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Der Entscheid fiel kurz vor Redaktionsschluss: Das Frühjahrs-
semester 2021 wird für die Studierenden digital beginnen. Sollte 
es die epidemiologische Lage zulassen, könnte nach den Oster-
ferien wieder in den bereits erprobten sogenannten hybriden Mo-
dus – ein Mix aus Präsenz- und Online-Lehre – gewechselt werden. 
Gleichzeitig soll das Uni/PH-Gebäude mitsamt der Bibliothek 
wenn immer möglich offenbleiben. Es handelt sich um eines von 
verschiedenen Beispielen für die vielfältigen Bestrebungen, unter 
den gegebenen Bedingungen möglichst günstige Voraussetzun-
gen und Planungssicherheit für alle Betroffenen zu schaffen.

«Kein Stillstand»: Dieses im Editorial der letzten Ausgabe gel-
tend gemachte Credo gilt nach wie vor. Die Universität mit ihren 
über 3000 Studierenden, mehr als 70 Professuren, 200 Lehrbeauf-
tragten und gegen 600 Mitarbeitenden ist nicht lethargisch gewor-
den – sondern im Gegenteil äusserst vital unterwegs. So durften im 
Herbstsemester 355 Diplome auf den Stufen Bachelor, Master und 
Doktorat sowie diverse Zertifikate in der Weiterbildung vergeben 
werden. Forschende haben 2,43 Mio. Franken an Drittmitteln für 
ihre Projekte einwerben können (siehe Seiten 24/25). Dazu kommt 
die just vor der Drucklegung erfolgte Zusage von 1,6 Mio. Euro für 
das von Privatdozentin Mira Buri geleitete Projekt «Trade Law 4.0» 
– eine EU-Förderung (www.unilu.ch/news). Diverse Studien sind 
gestartet, und im Gegenzug wurden verschiedene Projekte erfolg-
reich abgeschlossen und entsprechende Ergebnisse publiziert. 

Auch die mannigfaltigen Fragen, die mit der Pandemie in der 
Gesellschaft aufgetaucht, gewissermassen «virulent» geworden 
sind, geraten mit je spezifischer Perspektive in den Blick der an 
der Universität Luzern beheimateten Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler – so etwa jene nach der optimalen Kommunika-
tion der Behörden in Zeiten von Gesundheitskrisen (Seiten 20–22). 
Dass es sich hierbei um eine Kooperation mit der Schweizer Pa-
raplegiker-Forschung handelt, gibt ein beredtes Zeugnis ab vom 
unverändert essenziellen Dialog in der Wissenschaft und von 
der Fruchtbarkeit der Arbeit im Netzwerk. Dies lässt sich, Lan-
desgrenzen überschreitend, auch an der im April stattfindenden  
9. Law-and-Economics-Tagung illustrieren. Die Konferenz, an der 
rechtliche und wirtschaftliche Aspekte im Zusammenhang mit 
Corona im Fokus stehen, ist eine Zusammenarbeit mit der Notre 
Dame Law School (Indiana, USA) (www.unilu.ch/agenda).

Dave Schläpfer, Redaktion

Vital vorwärts 
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Anstossen auf das Volks-Ja   
Fundstück

konferenz am Abstimmungssonntag – und 
hatten den Prosecco parat. 

Fässler sprach gegenüber der «Neue 
Luzerner Zeitung» von einem «Zeichen 
für den Aufbruch»; womöglich hätten die 
Befürworterinnen und Befürworter der 
Bilateralen Verträge, über die am selben 
Datum abgestimmt wurde, auch gleich ein 
Ja für die Uni eingelegt, so seine These.  
Es handle sich um einen «Jahrhundert-
entscheid», wie Kirchschläger zitiert wird; 

Mehr zum Universitäts-Jubiläum auf den Seiten 35 und 51

es freue ihn, dass sich das investierte Herz-
blut ausgezahlt hatte: «Wir waren auf der 
Strasse und haben mit den Leuten gere-
det. Wir haben gekämpft.» Zeitungsredak-
tor Hans Moos schloss seinen Kommentar 
mit: «Eine attraktive Uni gehört ins Herz 
einer so attraktiven Stadt wie Luzern – 
und wird diese noch attraktiver machen.» 
Ulrich Fässler und Walter Kirchschläger 
wurde für ihr grosses Engagement zu-
gunsten der Universität 2010 und 2012 der 
Ehrensenator-Titel zugesprochen.

Die Universität Luzern in ihrer heuti-
gen Form gibt es seit 20 Jahren: Am 21. Mai 
2000 gaben die Stimmbürgerinnen und 
-bürger des Kantons Luzern mit 72 Prozent 
an der Urne dazu grünes Licht. Dies, nach-
dem die letzten Versuche, eine Universität 
in Luzern zu errichten, 1920 und 1978 ge-
scheitert waren. Entsprechend zufrieden 
zeigten sich der damalige Erziehungsdi-
rektor Ulrich «Ueli» Fässler (links im Bild) 
und Professor Walter Kirchschläger, Grün-
dungsrektor der Universität, an der Presse-
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Reinigungsmilch verspricht reine Haut, reine Männer-
vereine berufen sich auf ihre Mitgliedereigenschaften, 
religiöse Speisegebote auf die Reinheit von Tieren: Der 
Begriff reicht vom bayrischen Reinheitsgebot bis ins All, 
in dem Raumfahrende in ihren Anzügen reinen Sauerstoff 
atmen. In jeder dieser Sphären will «Reinheit» etwas an-
deres sein. Der Wortstamm geht auf die Bedeutungen «un-
vermischt», «unverfälscht», «frei von Schmutz» zurück. So 
bündelt der Terminus Vorstellungen, stiftet Ordnung und 
zieht Grenzen zum Kontaminierenden. Bei genauerem 
Hinsehen offenbaren sich im «Reinen» deshalb Verständ-
niskategorien: Das überlegene Reine steht dem Unreinen 
gegenüber. Seit dem ausgehenden Mittelalter durchzieht 
diese Abstraktion unsere Welterschliessung mit (oftmals 
unhinterfragter) Handlungsmacht. Wir bevorzugen «reine 
Seide» und glauben an die «reine Wahrheit». Reiner Zufall 
ist es nicht, dass uns Reinheit im Alltag überall begegnet.

Das Wort 

O-Ton

Katharina Bursztyn
Wissenschaftliche Mitarbeiterin im  
Nationalfonds-Projekt «Reinheit verkaufen»  
von Valentin Groebner, Professor für  
Geschichte mit Schwerpunkt Mittelalter  
und Renaissance

«Es waren wirklich 
extrem intensive Wahl-

kampfwochen.»
Alexander H. Trechsel, Professor für Politikwissenschaft  

mit Schwerpunkt Politische Kommunikation, zu den  
US-Präsidentschaftswahlen

«20 Minuten», 7. November

«Kirchen haben schon 
immer Lobbying für Gott 

gemacht.»
Antonius Liedhegener, Titularprofessor für Politik und Religion, 

zum politischen Engagement der Kirchen in der Schweiz
«Luzerner Zeitung», 27. Oktober

«Es spricht viel dafür, den 
Renteneintritt flexibel zu 

gestalten.»
Christoph A. Schaltegger, Professor für Politische Ökonomie

«Handelszeitung», 9. September
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So viele für alle Interessierten frei abrufbare Aufsät-
ze und Artikel hat das Team um Gisela Michel, Profes-
sorin für Gesundheits- und Sozialverhalten, auf LORY 
veröffentlicht. Bei LORY handelt es sich um die öffent-
liche Plattform «Lucerne Open Repository», auf der die 
Universitätsangehörigen ihre Forschungsresultate dau-
erhaft und sicher publizieren können. Die Universität 
setzt sich dafür ein, dass die Veröffentlichung, wenn 
immer möglich, open access erfolgen kann, dass der Ab-
ruf also kostenlos ist. Dies, um Wissen frei zugänglich 
zu machen. Als Anreiz wurde der «LORY-Preis» lanciert 
– mit Professorin Michel und ihrem Lehrstuhl als erster 
Preisträgerin für die bislang meisten Open-Access-Pu-
blikationen.

Ein Moot Court ist eine simulierte Gerichtsverhand-
lung zu einem fiktiven rechtlichen Problem, mit dem sich 
Studierende, die Mooties, befassen und Argumente für 
die beteiligten Parteien vortragen. Moot Courts fördern 
die Mooties darin, bei der Falllösung anwaltstaktisch vor-
zugehen, und schlagen somit die Brücke zwischen Theorie 
und Praxis.

Neben fachlichem Know-how vermittelt ein Moot 
Court relevante nichtjuristische Kompetenzen. Die Einar-
beitung in eine oft unbekannte Rechtsmaterie innert kür-
zester Zeit erfordert ein strukturiertes Vorgehen, um das 
Wesentliche des Falls herauszufiltern. Diese Herausfor-
derung ist umso anspruchsvoller, wenn die Studierenden 
in einer Fremdsprache teilnehmen, müssen sie doch das 
notwendige Fachvokabular beherrschen. Wichtig ist, dass 
die Mooties in der schriftlichen und mündlichen Phase als 
Team zusammenarbeiten. Letzteres verlangt, dass sie in 
freier Rede ihr Plädoyer vor den Richterinnen und Richtern 
halten und sich deren Fragen stellen. Mich als Coach fas-
ziniert, wie kreativ die Mooties an einen Fall herangehen, 
wie sehr sie sich gegenseitig motivieren und wie selbst-
bewusst zunächst zurückhaltende Studierende letztlich 
plädieren, sobald sie sich mit dem Fall identifizieren.

Heute gelerntDie Zahl

Moot Courts:  
mehr als Recht

Elisabeth Becker
Wissenschaftliche Assistentin bei Professor Sebastian  

Heselhaus am Lehrstuhl Europarecht, Völkerrecht, Öffentliches 

Recht und Rechtsvergleichung; Coach der Luzerner Teams  

für den «European Law Moot Court» und die «ELSA European 

Human Rights Moot Court Competition»

LORY: Zugang via  
www.unilu.ch/magazin-extra
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auf ästhetische Weise einen Eindruck von der Spi-
ritualität des Orients vermittelt. Man sollte jedoch 
keine wissenschaftliche, logisch-analytische Dar-
stellung der islamischen Mystik – im Westen be-
kannt als Sufismus oder Derwischtum – erwarten. 
Im Kern handelt es sich um ein Märchen über die 
Suche des Menschen nach Liebe, nach Gott, nach 
Freundschaft oder nach sich selbst. Im Film suchen 
die Hauptpersonen nach dem «Fest der Derwische», 
das alle dreissig Jahre stattfindet, ohne dass jemand 
den Veranstaltungsort kennt. Wer jedoch aufrich-
tig sucht, findet das Fest. So suchen die Romantiker 
nach der Blauen Blume – und die Sufis nach Gott, der 
im Herzen des Menschen wohnt. Übrigens lautet der 
Original-Untertitel «Le prince qui contemplait son 
âme», was vermutlich noch besser passt als derjenige 
der deutschen Fassung. Nacer Khemir sagte in einem 
Interview, dass er den Film gemacht habe, um jene of-
fene und freundliche islamische Kultur zu zeigen, die 
voller Liebe und Weisheit ist. Das ist ihm gelungen.

Als ich den Film «Bab’Aziz. Der Tanz des Win-
des» des tunesischen Filmemachers Nacer Khemir 
vor über zehn Jahren das erste Mal anschaute, war 
ich ziemlich irritiert und nicht gerade begeistert. 
Der Sinn der zahllosen verschachtelten, kleinen 
und grossen Erzählungen des Films erschloss sich 
mir nicht gleich, obschon ich zu diesem Zeitpunkt 
bereits ein promovierter Islamwissenschaftler und 
Kenner der islamischen Mystik war. Auch die Tat-
sache, dass der Film ohne ersichtlichen Grund in 
Tunesien und im Iran gedreht wurde, und auch, dass 
die Protagonistinnen und Protagonisten zwischen 
dem Persischen und dem Arabischen hin und her 
switchen – manchmal reden dieselben Personen zu-
erst Persisch, dann auf einmal Arabisch, ohne dass 
es einen Grund dafür zu geben scheint –, empfand 
ich als unlogisch und störend. 

Doch heute ist der Film ein fester Bestandteil 
meiner Mystik-Lehrveranstaltungen, auch weil er 

Gesehen 

Erdal Toprakyaran
Professor für Islamische 
Theologie

Blick auf den offenen Islam

Nacer Khemir

Bab’Aziz
Tunesien/Iran 2005

www.unilu.ch/
erdal-toprakyaran

Moot Courts:  
mehr als Recht
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Fokus: Sport
Sport kann integrieren, Sport kann aber auch ausschliessen 
– Letzteres zeigt ein Blick in die Geschichte eindrücklich. 
Der Historiker Michael Jucker richtet im Hauptinterview sein 
Augenmerk auf den unterschiedlichen Zugang der Geschlechter 
zum Sport. Und statt oder steht im Forschungsinteresse  
der Soziologin Hannah Mormann; sie beschäftigt sich mit dualen 
Karrieren. Ebenfalls in der Soziologie beheimatet, analysiert 
Adrian Itschert die symbiotische, wenn auch nicht irritations- 
freie Beziehung zwischen Sport und Medien.
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Interview: Daniel Schriber 

Michael Jucker, die Wintersportsaison ist in 
vollem Gange. Verraten Sie uns eine interessante 
oder überraschende Anekdote aus der Winter-
sport-Geschichte unseres Landes? 

Michael Jucker: Oh, da gibt es viel Spannendes. 
Bemerkenswert ist zum Beispiel, dass Disziplinen 
wie Skifahren oder auch das Skispringen als Schwei-
zer Nationalsportarten gefeiert werden. Wenn man 
in der Geschichte jedoch etwas weiter zurückblickt, 
stellt man fest, dass es sich dabei eigentlich um Im-
portprodukte handelt. 

Wie bitte? 
Etwas überspitzt formuliert könnte man sagen: 

Ohne die Norweger und Österreicher gäbe es den 
Schweizer Skisport nicht. Ihren Ursprung haben die-
se Sportarten bei uns in Wintersportorten wie Davos, 
St. Moritz oder Mürren, die im 19. Jahrhundert sehr 
international geprägt waren. Der Tourismus spielte 
bei der Entwicklung eine zentrale Rolle. Die auslän-
dischen Gäste brachten neue Einflüsse und letztlich 
auch neue Sportarten mit. Das gilt nicht nur für den 
Skisport, sondern auch für andere Sportarten wie 
Eishockey oder den Bobsport. 

Apropos: 1920 wurden Frauen aus dem Bob-
sport ausgeschlossen. Die Begründung: Durch die 
Sportart erhöhe sich das Brustkrebsrisiko. Kaum 
zu glauben! 

Das Beispiel ist insofern spannend, da der Bob-
sport zu seiner Gründungszeit teilweise sogar ge-
mischtgeschlechtlich betrieben wurde. Auch hier 
waren es mehrheitlich Touristinnen und Touristen, 
die sich gemeinsam die Bobbahn hinunterstürzten. 
Diese Art der sportlichen Aktivität war der lokalen 
Obrigkeit ein Dorn im Auge – schliesslich kommt 
man dem anderen Geschlecht kaum irgendwo näher 
als in einem Bobschlitten. 

Deshalb also die fadenscheinige Angst vor dem 
erhöhten Brustkrebsrisiko? 

Moralische Bedenken spielten bei dem Bob-Ver-
bot für Frauen sicherlich eine entscheidende Rolle. 
Dass als Legitimation für das Verbot medizinische 
Gründe angegeben wurden, ist nicht erstaunlich. 
Solche oder ähnliche Erklärungen wurden auch bei 
anderen Sportarten immer wieder als Vorwand ge-
braucht, um eine bestimmte Gruppe auszuschlies-
sen. Klar ist, dass Entscheide wie diese die beste-

«Swiss Sports History» will das kulturelle Erbe des Sports in der Schweiz 
auf zugängliche Weise erhalten. Projektleiter Michael Jucker gibt einen  
Einblick in die vielen spannenden Geschichten, die es auf dem digitalen  
Portal zu entdecken gibt. 

  «Viele Pionierinnen haben 
  gegen Widerstände 
  gekämpft»

Michael Jucker
Privatdozent und Lehr- 

beauftragter für Sport- 

geschichte, Geschichte 

des Mittelalters und der 

Renaissance; Projekt- 

leiter von «Swiss Sports  

History»; Co-Leiter des 

FCZ-Museums in Zürich

www.unilu.ch/
michael-jucker
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  «Viele Pionierinnen haben 
  gegen Widerstände 
  gekämpft»
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hende Kluft zwischen den Geschlechtern zusätzlich 
verstärkten. Im Vordergrund stand häufig die Angst 
davor, dass Frauen in eine Männerdomäne eindrin-
gen und die Männer die Kontrolle verlieren könnten. 

War das auch der Grund, weshalb der Frauen-
fussball lange Zeit verboten war? 

Auch beim Frauenfussball wurden zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts Geschlechterrollen und me-
dizinische Vorwände vorgeschoben, um den weib-
lichen Athletinnen den Zugang zum Fussballplatz 
zu verwehren. Frauen gehörten an den Herd und 
nicht auf den Platz. Fussball sei zu roh und physisch 
nicht zumutbar für Frauen – ja sogar die Gebär-
fähigkeit werde dabei geschädigt. Als 1957 in Basel 
ein Frauen-Fussballspiel zwischen den Niederlan-
den und Deutschland geplant war, distanzierte sich 
der Schweizerische Fussballverband (SFV) von dem 
Anlass. Das geplante Spiel wurde abschätzig als 
«Schaustellung» und «Zirkusdarbietung» betitelt. 

Dieses Jahr feierte der Frauenfussball sein 
50-Jahre-Jubiläum. Wie kam es, dass die Frauen 
irgendwann doch akzeptiert wurden? 

Im FCZ-Museum habe ich zu diesem Thema 
eine Ausstellung kuratiert, die noch bis Ende März 
läuft. Die Zeit ab den 1960er-Jahren war geprägt von 
sportlichem und gesellschaftlichem Aufbruch. Viele 
Pionierinnen hatten gegen grosse Widerstände ge-
kämpft. Ihnen ging es nicht um Emanzipation. Sie 
wollten einfach Fussball spielen. Mit der Gründung 
der «Schweizerischen Damenfussball-Liga» im Jahr 
1970 wurde dann der Grundstein für die Zukunft ge-
legt. 

Nach jahrelangem Schattendasein scheint es 
in der Sportart nun vorwärtszugehen. Stimmen 
Sie zu? 

Es geht vorwärts, das stimmt. Im Vergleich zum 
Männerfussball liegt der Frauenfussball aber noch 
weit zurück, gerade was Löhne und Berichterstat-
tung betrifft. Historisch betrachtet, ist das aber 

nicht verwunderlich: In der Regel dauert es sehr lan-
ge, bis sich eine neue Sportart durchsetzt. Nach den 
ersten 50 Jahren war der Männerfussball technisch 
und athletisch auch noch nicht so weit wie heute. Die 
grossen Entwicklungssprünge folgten erst in den 
vergangenen 20 Jahren. Insofern ist der Fussball der 
Frauen eher schneller in der Entwicklung. 

Welche Bedingungen müssen erfüllt sein, da-
mit sich der Frauenfussball weiter positiv entwi-
ckeln kann?

Die Grundproblematik liegt bei der Vermarktung 
und der Präsenz in den Medien [siehe Seite 17; Red.]. 
Diese beiden Kriterien sind für die Entwicklung  
einer Sportart von essenzieller Bedeutung – und be-
sonders in diesen Bereichen ist der Männerfussball 
sehr viel weiter. Während die durchschnittliche Be-
sucherzahl bei den Männern in der Schweiz bei zirka 
10 000 liegt, werden die Spiele der «Women’s Foot-
ball League» von knapp 200 Fans besucht. 

Ob auf der Bobbahn oder auf dem Fussball-
platz: Wenn man Ihre Beispiele hört, macht es den 
Anschein, dass es meist Frauen waren, die in der 
Sportgeschichte benachteiligt wurden. 

Frauen waren sicherlich häufig betroffen, doch 
auch andere sportliche Vorreiter mussten immer 
wieder gegen Widerstände ankämpfen. Ein weiteres 
Beispiel ist der Snowboard-Pionier Bernhard Kobel. 

Mit welchen Hindernissen hatte Kobel zu 
kämpfen? 

Bei diesem Beispiel spielte nicht nur die Angst 
vor Neuem, sondern wohl auch ein subtiler An-
ti-Amerikanismus mit. Das Snowboarden hat sei-
nen Ursprung im Surfsport – und diesen verbindet 
man eng mit Kalifornien und der Hippie-Kultur. Die 
«Boarder» trugen andere Kleider, sprachen anders 
und hörten ihre eigene Musik. Diese Subkultur pass-
te vielen Leuten nicht. 

Verhindern konnten die Kritiker den Auf-
schwung dieser Trendsportart trotzdem nicht. 

Tatsächlich wurde den Snowboarderinnen und 
Snowboardern in den Anfangszeiten in vielen Win-
tersportgebieten der Zugang zum Skilift verwehrt. 
Die Skilift-Betreiber fürchteten sich vor Unfällen 
und hatten Angst davor, dass die Snowboarder ihre 
Pisten «verlöchern» würden. Vielerorts wurden 
Snowboarder regelrecht vertrieben. 

«Fussball sei für Frauen 
physisch nicht zumutbar, 

hiess es damals.» 
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Es heisst immer: Sport verbindet Kulturen 
und Menschen. Ihre Forschung aber zeigt, dass 
es gerade im Sport immer wieder Rassismus oder 
Sexismus gab und immer noch gibt. Wie passt das 
zusammen? 

Man darf die integrative Wirkung des Sports auf 
keinen Fall unterschätzen. In den meisten Sport-
arten spielt es keine Rolle, wo man herkommt, wie 
man aussieht, welche Religion man ausübt, ob man 
arm oder reich ist. Andererseits ist es aber in der Tat 
so, dass im Sport immer wieder Exklusion stattfin-
det. Häufig handelt es sich dabei um ähnliche Pro-
zesse, die auch ausserhalb der Sportstätten in der 
Gesellschaft und der Politik erkennbar sind. 

Dabei heisst es doch immer, der Sport sei nicht 
politisch …

Das ist ein Mythos. Der Sport wurde in der Ge-
schichte immer wieder zu politischen Zwecken ge-
nutzt. Beispielhaft zu sehen war dies während des 
Jugoslawienkonflikts. Der frühere serbische Präsi-
dent Milošević trug seine Kriegspropaganda ganz 
bewusst in die Stadien. 

Werden solche Zusammenhänge bei Swiss 
Sports History auch thematisiert? 

Unbedingt. Wir wollen mit unserer Plattform 
nicht zuletzt aufzeigen, dass der Sport immer auch 
eine gesellschaftliche Komponente beinhaltet. Der 
Sport ist stets ein Spiegel der politischen und kultu-
rellen Zustände eines Landes oder einer Region. 

Im Sport ist häufig von Heldinnen und Helden, 
Legenden und historischen Ereignissen die Rede: 
Woher kommt dieses Pathos?

Solche Begriffe werden in den Medien inflatio-
när gebraucht. Als Historiker bin ich da zurückhal-
tender. Historisch ist ein Ereignis primär erst dann, 
wenn es strukturverändernde oder gesellschaftliche 
Folgen hat. Somit ist längst nicht jeder Laufrekord 
oder jedes epische Tennisduell historisch …

… und längst nicht jeder Legendenstatus be-
rechtigt? 

Es scheint ein Grundbedürfnis von Menschen 
nach Heldinnen und Helden zu geben. Dies nicht 
nur im Sport, sondern auch in allen anderen Lebens-
bereichen. Im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts wurden vor allem Kriegshelden gefeiert – heute 
übernehmen Sportlerinnen, Rockstars oder diverse 
«Helden des Alltags» diese Rolle.

So richtig schweizerisch ist dieser Personen-
kult aber nicht, oder? 

So ist es. Natürlich gibt es auch bei uns Promis 
und Sportheldinnen und -helden, doch die Vereh-
rung hält sich im Vergleich zu anderen Ländern 
stark in Grenzen. Vielleicht funktioniert genau 
deshalb Roger Federer als Sportikone so gut. Er ist 
menschlich und am Boden geblieben. Überspitzt 

Umgeben von  
Fussballerinnen: Michael 
Jucker in der Sonderaus-
stellung zum 50-Jahre- 
Jubiläum des Frauenfuss-
balls in der Schweiz im 
FCZ-Museum in Zürich, die 
er mitgestaltet hat. 

Fortsetzung Seite 16
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Startnummer 261 – Symbol für den 
gleichberechtigten Zugang zum Sport: 
Auch wenn Frauen 1967 einzig zu Kurz-
streckenläufen zugelassen waren (es 
wurde etwa argumentiert, dass sich sonst 
die Gebärmutter lösen könnte), nahm 
die damals 20-jährige Kathrine Switzer 
am Boston-Marathon teil. Vom Rennlei-
ter Jock Semple entdeckt, wurde sie von 
diesem tätlich angegriffen. Allerdings 
eilte Switzers Freund Tom Miller (390) zu 
Hilfe, sodass sie den Marathon beenden 
konnte. 

Historiker Michael Jucker sagt dazu: 
«Es handelt sich in dieser Drastik sicher 
um einen Einzelfall, aber der Vorfall 
zeigt, dass das Eindringen der Frauen 
in eine Männerdomäne nicht ohne Kon-
flikte vonstattenging.» Kurz nach dem 
Boston-Marathon machte die US-Lauf-
pionierin übrigens am Murtenlauf in der 
Schweiz mit, diesmal inkognito. Dieser 
war damals ebenfalls eine reine Männer-
angelegenheit. «Ich wusste, dass es die 
Frauen in der Schweiz schwer hatten – ich 
glaube, sie durften nicht einmal wählen. 
Das hat mich sehr schockiert», erinnerte 
sich Kathrine Switzer 2016 im Schweizer 
Dokumentarfilm «Free to Run».
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könnte man sagen: Er ist etwas bieder – und dadurch 
ein Sinnbild für die Schweiz. So gar nicht schweize-
risch ist hingegen, dass er auch bei uns «King Roger» 
genannt wird. Und vielsagend ist ausserdem, dass 
seine südafrikanische Herkunft nie eine Rolle spielt 
im Gegensatz zu Fussballern mit Migrationshinter-
grund, die häufig nur als «halbe Schweizer» bezeich-
net werden. 

Apropos Federer: Sind Sie auch der Meinung, 
dass er der grösste Sportler der Schweizer Sport-
geschichte ist? 

Auch mit solchen Superlativen bin ich vorsichtig. 
Natürlich war Federer extrem erfolgreich. Gleichzei-
tig sollte man auch andere sportliche Top-Leistun-
gen anerkennen. Ich denke zum Beispiel an einen 
Fabian Cancellara, an einen Ferdy Kübler, an Denise 
Biellmann oder an das Frauenteam im Unihockey 
der Schweiz. Nur weil andere Sportlerinnen und 
Sportler von Federers Dominanz fast erdrückt wer-
den, heisst das nicht, dass sie nicht auch ausser-
gewöhnliche Leistungen vollbringen. 

Swiss Sports History existiert seit rund einem 
Jahr: Warum braucht es eine solche Plattform? 

Bisher gab es in der Schweiz kein vergleichbares 
Angebot. Forschende, Medien und die Öffentlichkeit 
erhalten auf unserer Plattform einen unkomplizier-
ten Zugang zu einem breiten und vernetzten Fundus 
der Schweizer Sportgeschichte. Zudem vermitteln 
wir ehemalige und aktive Sportlerinnen und Sport-
ler, die als Zeitzeugen in Schulklassen und Sportver-
einen von ihren Erlebnissen berichten.

Wie reagieren Jugendliche auf Besuche von 
Snowboard-Pionier Kobel oder Eiskunstlauf-Welt-
meisterin Denise Biellmann? 

Wir haben die Erfahrung gemacht, dass der  
Promistatus unserer Botschafterinnen und Bot-
schafter gar nicht so wichtig ist. Zentraler ist die 
Geschichte, welche die Zeitzeuginnen und -zeugen 
zu erzählen haben. Ich denke zum Beispiel an Sarah 
Akanji: Sie spielt zwar «nur» in der 1. Liga Fussball, 
doch dafür hat sie über ihre sportliche Aktivität von 
einschneidenden Erfahrungen zu berichten. Akanji 
hat Sexismus und Rassismus erlebt und engagiert 
sich als Vorkämpferin für die Rechte der Frauen. 
Damit übernimmt sie für viele Mädchen und jun-
ge Frauen eine Vorbildfunktion. Aber auch Schüler 
wollten unbedingt ein Autogramm von ihr!

In den Sommermonaten stand der Schweizer 
Sport infolge der Corona-Pandemie praktisch still. 
Welchen Platz wird das Jahr 2020 in der Sporthis-
torie einnehmen? 

Dass der Sport über längere Zeit pausieren muss-
te, kam schon früher vor. Während der beiden Welt-
kriege fanden zum Beispiel weniger Sportveranstal-
tungen statt. Auch während der Spanischen Grippe 
zwischen 1918 und 1920 stand der Sport still. Trotz-
dem war der Corona-Lockdown auch in der Sport-
geschichte einzigartig.

Inwiefern? 
Der Sport hat heute einen ganz anderen Stellen-

wert als früher. Heute geht es um viel mehr als nur 
um Sieg oder Niederlage. Der Sport hat eine grosse 
gesellschaftliche und ökonomische Bedeutung. Das 
belegt zum Beispiel die Tatsache, dass der Sport in 
der Schweiz heute mehr Geld umsetzt als die Land-
wirtschaft – und gleichzeitig viel weniger Subventio-
nen erhält. Wenn ein Profi-Fussballverein aufgrund 
des Lockdowns keine Einnahmen mehr hat, betrifft 
dies nicht nur die Spielerinnen und Spieler auf dem 
Platz, sondern zahlreiche Mitarbeitende sowie viele 
weitere Wirtschaftsbereiche. 

Schwierig war der Lockdown auch für die Fans, 
die während Monaten auf ihren Sport verzichten 
mussten. Haben Sie persönlich auch gelitten? 

Ich bin ein leidenschaftlicher FCZ-Fan und habe 
den Gang ins Stadion vermisst. Ebenso gefehlt hat 
mir aber das Hallenfussballtraining, welches ich 
einmal pro Woche besuche. Dieser Ausgleich zum 
Beruf ist mir heilig. Umso glücklicher bin ich, dass 
dies wenigstens zwischendurch möglich war. 

Zum Abschluss ein Blick in die Zukunft: Wie 
geht es mit dem Projekt weiter? 

Die Sportwelt dreht sich weiter, weshalb unsere 
Arbeit nie zu Ende ist. Wir wollen unsere Plattform 
kontinuierlich weiterentwickeln und dabei auch um 
neue Themenspektren erweitern. So möchten wir 
zum Beispiel den Behindertensport oder gewisse 
Randsportarten präsenter machen. Nach der Förde-
rung des Aufbaus unter anderem durch den Schwei-
zerischen Nationalfonds wird es eine weitere wichti-
ge Aufgabe sein, eine neue Finanzierungsbasis und 
Gönner zu finden. 

www.sportshistory.ch



Sport begleitet die Menschheitsgeschichte. Zwar herrschte be-
reits in der Vormoderne Einigkeit darüber, dass es sich dabei um 
körperliche Wettkämpfe mit klaren Regeln und nichttödlichem 
Ausgang handelt. Allerdings gab es bei den damaligen Sport-
arten – beispielsweise stritten zwei Dörfer um einen Lederball, 
der getragen oder mit dem Fuss geschossen werden konnte – keine 
eindeutige Grenze zwischen Zuschauenden und Teilnehmenden. 
Während auch die Gleichheit der Mannschaftsgrössen nicht ver-
bindlich festgelegt war, wird beim modernen Sport durch Ligen 
sichergestellt, dass die Wettkämpfe zwischen annähernd gleich 
starken Gegnern ausgetragen werden. Ebenfalls sorgt ein immens 
gewachsenes Regelwerk dafür, dass an verschiedenen Orten zu 
verschiedenen Zeitpunkten erbrachte Leistungen sinnvoll mitein-
ander vergleichbar sind. 

Enge Symbiose

Schon Mitte des 19. Jahrhunderts haben einige Zeitungen ent-
deckt, dass der Sport laufend gut quantifizierbare Neuigkeiten über 
individuelle Athleten produziert, die perfekt den Kriterien nach-
richtenwürdiger Ereignisse entsprechen. Die Presse entwickelte 
sich dabei nach und nach zum Gedächtnis des Sports, das die vielen 
einzelnen Wettkämpfe einer Disziplin festhält und bewertet, um aus 
vergangenen Wettkämpfen Erwartungen für künftige Wettkämp-
fe zu gewinnen. Die Medien ermöglichen es einem Publikum, das 
nicht vor Ort ist, die Dynamik eines räumlich und zeitlich verteilten 
sportlichen Wettkampfgeschehens zu verfolgen und mitzufiebern, 
indem sie Spielberichte und Spielresultate publizieren und in Ta-

bellen kondensieren. So hat sich in den letzten hundert Jahren eine 
enge Symbiose dieser beiden Systeme entwickelt. 

Skandal im Visier

Doch die Medien sind nicht nur das passive Gedächtnis des 
Sports, sie nötigen dem Sport auch ihre eigenen Interessen an  
Homestorys und Promiklatsch auf, die wiederum die Neugier des 
Massenpublikums, für das nicht der Leistungssport im Zentrum 
steht, bedienen. Es war gerade das gewachsene Medieninteresse, 
das die Professionalisierung des Sports mit allen Auswüchsen wie 
Doping und Rekordgehältern vorangetrieben hat. Es sind aber auch 
die (oder zumindest gewisse) Medien, die Athleten nicht nur auf ihre 
sportlichen Leistungen hin beobachten, sondern in ihnen Individu-
en sehen, deren private Lebensführung dem Publikum in allen De-
tails vermittelt werden muss. So kombinieren die Medien in Zeiten 
von Corona mühelos etwa die voyeuristische Faszination für Millio-
nengehälter mit der rituellen Moralschelte, dass eine solche Praxis 
dem Publikum in der wirtschaftlich schwierigen Lage nicht mehr 
zugemutet werden könne. Eine solche Form der Doppelmoral gehört 
zur organisierten Heuchelei von Medien, deren Interesse nicht zu-
letzt in der Skandalisierbarkeit des Sports besteht.

Sport und Medien

www.unilu.ch/adrian-itschert

Adrian Itschert
Lehr- und Forschungsbeauftragter 
am Soziologischen Seminar
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Manche Spitzensportlerinnen und 
-sportler haben am Ende ihrer sportlichen 
Karriere finanziell für den Rest ihres Le-
bens ausgesorgt. Für die meisten unter ih-
nen gilt jedoch, dass sie bereits während 
ihrer sportlichen Laufbahn ihre berufliche 
Karriere vorantreiben müssen. Der Begriff 
duale Karriere ist im Zusammenhang mit 
der Verbindung von Sport- und Berufs-
karriere inzwischen etabliert, doch er be-
schreibt genauso Karrieresituationen, in 
denen es darum geht, Familie und Beruf 
oder Studium und Beruf in Einklang zu 
bringen. Für die Ermöglichung dualer Kar-
rieren in Spitzensport und Studium haben 
sich Mitte Oktober swissuniversities, die 
Rektorenkonferenz der schweizerischen 
Hochschulen, und Swiss Olympic in einer 
gemeinsamen Erklärung ausgesprochen. 

Während die sportliche Karriere akri-
bisch organisiert wird, kommt die Planung 
der beruflichen Laufbahn ausserhalb des 
Sports oft zu kurz. Dabei ist bei Spitzen-
sportlerinnen und -sportlern ein Karriere-
bruch vorhersehbar und kommt manchmal 

Text: Hannah Mormann

leider auch abrupt. Strukturelle Rahmen-
bedingungen für eine duale Karriere in der 
Hochschule sollen den Weg ebnen, sich 
nicht entweder für Sport oder für eine an-
dere Karriere entscheiden zu müssen, son-
dern eine Karriere neben der sportlichen 
Laufbahn aufzubauen. 

Der Faktor Zeit

Die Herausforderung dualer Karrieren 
ist die jeweils zeitliche Beanspruchung 
in beiden Teilkarrieren. Es geht um die 
gleichzeitige Bewältigung von Anforderun-
gen aus ganz unterschiedlichen Lebens-
bereichen. Das Studium fällt nämlich in 
eine spezifische Lebensphase, wie die 
Sportsoziologin Carmen Borggrefe mit ih-
ren Kollegen argumentiert, die sich weit-
gehend mit dem Zeitfenster für eine spit-
zensportliche Laufbahn überschneidet. Sie 
lässt sich auch nicht beliebig nach hinten 
verschieben oder verlängern. Ein standar-
disierter Studienaufbau sowie Regelstu-
dienzeiten und fixe Sprechzeiten sind mit 
den Anforderungen des Leistungssports 
nicht kompatibel. Da sich an den zeitlichen 

Anforderungen für Trainings und Wett-
kämpfe im Spitzensport kaum rütteln lässt, 
ist die Organisation Hochschule an dieser 
Stelle gefragt. Welche Möglichkeiten der 
Flexibilisierung gibt es überhaupt? Und 
dies, ohne ein «Studium light» umzuset-
zen, denn das wäre sowohl für die studie-
renden Spitzensportlerinnen und -sportler 
als auch auf Seiten der Hochschule kontra-
produktiv und ist unbedingt zu vermeiden. 

Die Anpassung von Prüfungsterminen 
an den Trainings- und Wettkampfkalen-
der, aber auch eine Abstimmung der Trai-
ningszeiten und Trainingsorte mit dem 
Stundenplan erfordern allerdings nicht nur 
eine hohe Motivation und ein individuelles 
Zeitmanagement der Spitzensportlerinnen 
und -sportler, sondern die Koordination 
zahlreicher Akteure aus verschiedenen 
Leistungsbereichen (Trainerinnen, Be-
treuer, Vereinsverantwortliche sowie Do-
zierende, Mitstudierende usw.) und deren 
grundsätzliche Bereitschaft, Studium und 
Spitzensport miteinander zu verbinden. 
Die Entwicklung online-gestützter Lehr- 

Gleichzeitig Spitzensport betreiben und studieren: Um dies zu  
ermöglichen, braucht es eine Flexibilisierung an den Hochschulen. 
Wie Forschung zeigt, hätte eine vermehrte Berücksichtigung von 
Dualität auch in der Arbeitswelt positive Effekte.  

Duale Karrieren im  
Spitzensport – und anderswo  
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und Lernformate sowie ein zusätzliches Angebot zur 
Kompensation verpasster Präsenzzeiten sollten kei-
ne Sonderleistungen für Spitzensportlerinnen und 
-sportler sein, sondern auch für andere Studierende 
bzw. Studierendengruppen offenstehen. In den ver-
gangenen Monaten wurden – zugegebenermassen 
durch die Pandemie erzwungen – zahlreiche Formen 
der Flexibilisierung und neue Interaktionsformate 
erprobt. 

Hinterfragen aktueller Praktiken

Für die Hochschule bieten sich rund um das The-
ma duale Karriere Möglichkeiten einer Profilschär-
fung: Eine positive öffentliche Wahrnehmung sowie 
Synergieeffekte für andere Inklusionsgruppen kön-
nen Nebeneffekte bei einer erfolgreichen Umset-
zung dualer Karrieren von Spitzensportreibenden 
sein. Dass die Organisation Hochschule es schaffen 
kann, strukturelle Rahmenbedingungen – das Spek-
trum reicht dabei von innovativen Lehr- und Lern-
methoden bis zu individuellen Studienbausteinen 
– zu entwickeln, zeigt darüber hinaus, dass es Wege 
zu einem nachhaltigeren und sogar effektiveren Ar-
beitsleben generell geben kann. Dazu zählt die Infra-
gestellung der bis vor Kurzem als selbstverständlich 
geltenden Erwartung, dass der ideale Mitarbeiter 

bzw. die ideale Mitarbeiterin im Vollzeitpensum im 
Office mindestens von 9 bis 17 Uhr arbeitet und dar-
über hinaus erreichbar ist. 

Die Organisationssoziologinnen Erin Kelly und 
Phyllis Moen schlagen auf der Grundlage jahrelan-
ger empirischer Forschung und Feldexperimente in 
US-Unternehmen eine duale Agenda für die Neu-
gestaltung von Arbeit und Karriere vor. Die Dualität 
bezieht sich auf die Tatsache, dass strukturelle Ver-
änderungen sowohl organisatorische Belange (ef-
fektives Arbeiten) als auch die Belange der Beschäf-
tigten (nachhaltigeres und gesünderes Arbeiten, das 
persönliche und familiäre Prioritäten widerspiegelt) 
berücksichtigen. Diese Agenda startet damit, aktu-
elle Praktiken dahingehend zu hinterfragen, was für 
das Unternehmen und was für Arbeitnehmerinnen 
und -nehmer eigentlich funktioniert, und auszupro-
bieren, welche Arbeitsabläufe die Zeitautonomie ih-
rer Mitarbeitenden erhöhen.

Der Vereinbarkeit von Spitzensport und Studium wird an 
der Universität Luzern ein hoher Stellenwert beigemes-
sen. Mehr Informationen: 

Text: Hannah Mormann

Hannah Mormann
Oberassistentin am 
Soziologischen Seminar. 
In diesem Herbstsemes-
ter hat sie das Master- 
seminar «Duale Karrieren 
im Spitzensport und ‹Dual 
Career Couples› in der 
Wirtschaft organisations-
soziologisch betrachtet» 
geleitet. Dr. Mormann ist 
wissenschaftliche Leiterin 
der interdisziplinären 
Konferenz zur Winteruni-
versiade, die im Dezem-
ber 2021 in Luzern statt-
findet. 

www.unilu.ch/spitzensport
www.unilu.ch/
hannah-mormann
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«Ohne Vertrauen  
  geht gar nichts» 

Wie informiert eine Behörde im Falle einer Gesundheitskrise?  
In einer Phase, in der Angst, Verunsicherung und ungesichertes  

Wissen kursieren? Professorin Sara Rubinelli untersucht, wie  
beim Covid-19-Ausbruch kommuniziert wurde. 

Interview: Robert Bossart
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Sara Rubinelli, nicht nur eine Epidemie, son-
dern vor allem eine Infodemie gilt es zu bekämp-
fen: So hiess es Anfang der Krise seitens der  
Weltgesundheitsorganisation WHO. Was passiert, 
wenn zu viele Informationen zirkulieren?

Sara Rubinelli: Wir hatten von Anfang an die Si-
tuation, dass fast jeder und jede sich befähigt fühlte, 
seine Meinung kundzutun – via Social Media. Die 
Behörden reagierten zwar sofort, das Problem aber 
war, dass es keinerlei wissenschaftliche Daten zum 
Virus gab. Hinzu kam die Herkunft China, was für 
viele Vorurteile sorgte. Auch reagierte jedes Land un-
terschiedlich rasch. Die Medien überschlugen sich 
mit Berichten, ob nun diese oder jene Massnahme 
richtig oder falsch sei, und so weiter. Das führte zu 
einem grossen Chaos. 

Wie wichtig ist in einer solchen Situation die 
Kommunikation der Gesundheitsbehörde?

Sie ist entscheidend. In der Schweiz gab es im öf-
fentlichen Fernsehen jeden Tag Informationen vom 
Bundesamt für Gesundheit (BAG), die relativ klar 
und verständlich waren. Im Gegensatz dazu Italien: 
Da war Ministerpräsident Giuseppe Conte, der kom-
munizierte, und daneben die zahlreichen Fernseh-
sender, die zehn verschiedene Epidemiologen mit 
zehn verschiedenen Theorien zeigten. 

Nun untersuchen Sie, wie die Schweizer Be-
hörden kommunizierten. Was können Sie bereits 
sagen?

In der Schweiz war Covid-19 zu Beginn nicht stark 
spürbar. Es gab tiefere Zahlen und weniger Opfer als 
in anderen Ländern. Wir möchten herausfinden, ob 
dies einen Einfluss hat auf die Art, wie die Menschen 
das Risiko wahrnehmen. Dies macht auch die Kom-
munikation schwieriger.

Weil viele die Gefahr unterschätzen?
Genau. Wenn es viele Opfer gibt, ist es einfacher, 

die Menschen davon zu überzeugen, eine Maske zu 
tragen. Nun untersuchen wir, wie die offizielle Kom-
munikation war und wie sie sich veränderte. Zudem 
wollen wir erforschen, wie die Medien berichteten 
und wie zufrieden die Bevölkerung mit der Kommu-
nikation der Behörden war. Schliesslich möchten 
wir verschiedene Richtlinien geben, etwa wie Behör-
den durch ihre Kommunikation die Ausbreitung von 
Falschmeldungen eindämmen können.

Wie soll dies geschehen?
Es braucht in den Gesundheitsinstitutionen 

Expertinnen und Experten, die genau beobachten, 
was für Diskussionen auf den diversen Kanälen 
stattfinden. Und dann realisieren diese Fachleu-
te Antworten und einordnende Kommentare dazu. 
Die Gesundheitsbehörden müssen reagieren, wenn 
Falschmeldungen verbreitet werden. Sonst kann es 
sein, dass Menschen tatsächlich glauben, dass wir 
Desinfektionsmittel trinken sollen, wie dies Trump 
behauptet hat. Viele Leute folgen solchen Ratschlä-
gen nicht, weil sie die Idee überzeugend finden, son-
dern weil sie die Person als glaubhaft betrachten. 

Sind solche Einordnungen oder Richtigstellun-
gen nicht schon vorhanden?

Doch, teilweise geschieht das bereits. Aber es 
sollte systematischer gemacht werden und auch 
in den sozialen Medien. Um sich dort Gehör zu ver-
schaffen, muss man gewissermassen zu einem Influ-
encer werden. Heute reicht es nicht mehr, die Wahr-
heit zu wissen. Wir müssen auch dafür sorgen, dass 
sie gehört wird. Die Behörden müssen lernen, wie 
Influencerinnen und Influencer zu kommunizieren 
und zu funktionieren. Die Frage sollte sein, wie man 
es erreicht, attraktiv und interessant zu sein für die 
Community. Wir müssen aufhören zu denken, dass 
wir schlecht kommunizieren, wenn wir Überzeu-
gungsarbeit leisten. Niemand hört zu, nur weil es das 
BAG ist, das etwas kommuniziert. Diese Zeiten sind 
vorbei. 

Müssen sich die Behörden besser verkaufen?
Die Menschen hören zu, wenn es sie überzeugt – 

und wenn sie die Botschaft erreicht. Viele Forschen-
de sind auf Social Media nicht präsent. Die Wis-
senschaft befindet sich generell in einer Krise der 
Glaubwürdigkeit. Nur weil ich die Fakten und das 
Wissen habe, bedeutet das noch lange nicht, dass 
man mir zuhört. Ich denke, dass wir sogar von der 
Werbung lernen können.

«Die Behörden müssen lernen, 
wie Influencer zu kommunizieren 

und zu funktionieren.»

www.unilu.ch/
sara-rubinelli

Sara Rubinelli
Ausserordentliche  
Professorin für Gesund-
heitskommunikation.  
Sie ist die Co-Leiterin des  
Forschungsprojekts  
«Developing Standards  
for Institutional Health 
Communication during  
Public Health Emergen-
cies». Dieses wird vom  
Nationalfonds im Rahmen 
des Programms «Sonder-
ausschreibung Corona- 
viren» mit rund 273 000 
Franken gefördert.
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Werbung? Schadet das nicht der Glaubwürdig-
keit?

Es geht nicht darum, zu beschönigen. Aber es 
geht darum, sich Zeit zu nehmen für ein State ment 
auf Facebook, wo wir erklären, warum etwas nicht 
stimmt oder weshalb das Nichttragen von Masken 
zu Todesfällen führen kann. Denn auf der anderen 
Seite haben wir all die Menschen, die Unwahrheiten 
verbreiten – sie posten ihre Meinungen im Minuten-
takt und sind dauerpräsent. Wichtig ist, dass wir uns 
einmischen und dort unsere Stimme erheben, wo et-
was klar nicht den Fakten entspricht. 

Welche Hilfe möchte man mit dieser Untersu-
chung den Behörden geben?

In der Studie möchten wir zeigen, wie die Be-
hörden diese aktive Rolle in der Kommunikation 
einnehmen können – nicht nur das BAG, auch die 
Gesundheitsinstitutionen, die einzelnen Spitäler. 
Wichtig dabei ist, dass die Kommunikation konsis-
tent ist. Es ist verwirrend, wenn ein Experte dies und 
ein anderer etwas völlig anderes behauptet.

Ist es nicht positiv, wenn unterschiedliche 
Sichtweisen Platz haben dürfen?

Natürlich, aber hierbei ist es wichtig, genau hin-
zuschauen. Etwa, wenn ein Arzt etwas behauptet 
aufgrund einer Studie, die keinerlei Aussagekraft 
hat, weil nur ein paar wenige Probanden untersucht 
worden sind. Hier stehen auch die Medien in der Ver-
antwortung. Wenn man einen solchen Experten auf 
die gleiche Ebene stellt wie einen Epidemiologen, 
der sich auf anerkannte und breit abgestützte Unter-
suchungen beruft, ist das verheerend. Das Problem 
ist, dass manche Medien einzig unterhalten wollen.

Der Bundesrat informierte am Anfang fast täg-
lich am Fernsehen. Wie beurteilen Sie das?

Das war sehr gut, es geht darum, ganz genau zu 
erklären, warum man etwas tut, weshalb ein Lock-
down stattfindet. Mein Eindruck war, dass danach 
die Öffnung viel zu rasch passierte. Aus zwei Grün-
den war dies verständlich: Erstens lebt der Mensch 
nicht gerne in steter Ungewissheit, darum gingen 
viele so schnell wie möglich wieder in die Normali-
tät zurück. Und zweitens gab es wenige, welche die 
Pandemie im eigenen Umfeld erlebt haben. Darum 
haben sie viele rasch vergessen.

Was hätte die Gesundheitskommunikation bes-
ser machen können?

Ich glaube, man hätte stärker darauf aufmerksam 
machen sollen, dass tiefe Zahlen nicht bedeuten, die 
Probleme seien nun vorbei. Es verhält sich ähnlich 
wie damals mit Aids: Nach einer gewissen Zeit verlo-
ren die Menschen die Angst vor der Krankheit, also 
lancierten die Behörden neue Kampagnen mit neuen 
Inhalten. Nun, bei Covid-19, haben wir die erste Pha-
se gehabt mit den dringendsten Informationen, wie 
sich die Menschen verhalten sollen. In der zweiten 
Phase geht es um die Kontinuität und in einer dritten 
darum, die Leute wieder neu zu motivieren. Dafür 
braucht es je eine andere Art der Kommunikation. 
In Italien dachten alle Anfang Sommer, die Pande-
mie sei vorbei, alles öffnete, alle vergassen, was pas-
siert ist. Nun kommt sie zurück und die Regierung 
hat ein Problem: Wie soll sie nun erklären, dass sie 
Massnahmen wieder verschärft? Darum ist es ent-
scheidend, dass die Regierung nur etwas Neues be-
schliesst, wenn sie wirklich sicher ist. Unsicherheit 
zu kommunizieren, ist sehr problematisch. Wenn die 
Entscheide einmal in die eine und dann wieder in 
die andere Richtung gehen, verlieren die Menschen 
das Vertrauen. Und ohne Vertrauen geht gar nichts.

Seit Beginn der Pandemie gibt es verschiedene 
Verschwörungstheorien. Wie kann eine Behörde 
dem wirksam begegnen?

Es braucht Expertinnen und Experten, die wis-
sen, wie die Technik der Manipulation funktioniert. 
Falschmeldungen sind einfach zu widerlegen, aber 
Verschwörungstheorien sind schwieriger anzu-
gehen. Solche Theorien sind attraktiv, weil sie die 
komplexe Realität vereinfachen. Zudem sind ihre 
konstruierten Zusammenhänge für Laien oft schwer 
zu widerlegen. Es braucht Kommunikationsexper-
tinnen und -experten, die Behauptungen entlarven 
können. Man könnte beispielsweise eine Fernseh-
sendung produzieren, in der das BAG die bekanntes-
ten Theorien unter die Lupe nimmt und beschreibt, 
was daran nicht stimmt. Das braucht Mut, weil man 
sich damit angreifbar macht. Dazu möchten wir die 
Behörden ermuntern.
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Corona – einzig ein Forschungsgegenstand für die Natur-
wissenschaften? Diese Sichtweise ist verkürzt, wirkt die Pande-
mie sich doch auf sämtliche Bereiche der Gesellschaft aus und 
wirft Fragen auf, für deren Beantwortung es die Human- und 
Sozialwissenschaften benötigt. Entsprechend beschäftigen 
sich an der Universität Luzern neben Professorin Sara Rubinelli 
(siehe Hauptinterview) diverse Forschende mit Covid-19: So ha-
ben sich etwa Zora Föhn, Doktorandin der Gesundheitswissen-
schaften und Medizin, und Dr. Cornel Kaufmann, Lehrbeauf-
tragter in Gesundheitsökonomie, in einer im Juni vorgestellten 
Studie ebenfalls mit Kommunikationsaspekten auseinander-
gesetzt. Sie wollten in Erfahrung bringen, wie Junge und Perso-
nen mit niedrigem Vertrauen in Medien am besten zu erreichen 
sind. Unter anderem empfehlen sie, möglichst direkte Kommu-
nikationsmittel zwischen der Regierung/Forschung und der Be-
völkerung zu nutzen. 

Stefan Boes, Professor für Gesundheitsökonomie, wurde 
im Oktober zum Mitglied der Expertengruppe «Economics» 
der «Swiss National COVID-19 Science Task Force» ernannt, 
welche die Behörden im Zusammenhang mit der Corona-Pan-
demie berät. Regina E. Aebi-Müller, Professorin für Privatrecht 
und Privatrechtsvergleichung, hielt am Dies Academicus (siehe 
Seite 53) ihren Festvortrag zur Triage auf Intensivstationen. Gi-
sela Michel, Professorin für Gesundheits- und Sozialverhalten, 
möchte mit ihrem Team mithilfe einer im Frühling gestarteten 
grossangelegten Umfrage herausfinden, wie sich die Pandemie 
auf Gesundheit, Lebensqualität, Wohlbefinden und das soziale 
Leben in der Schweiz auswirkt. Reto M. Wegmann und Laura 
Schärrer, Doktorierende am Center für Human Resource Ma-
nagement, haben eine Befragung dazu durchgeführt, was den 
Erfolg von zur Eindämmung von Corona gebildeten Task Forces 
ausmacht. Auch in den Medien kommen immer wieder For-
schende der Universität Luzern als Expertinnen und Experten 
zur Thematik zu Wort – beispielsweise aus politikwissenschaft-
licher, recht licher, historischer oder ethischer Perspektive.

Corona im Fokus

Mehr Informationen 
www.unilu.ch/magazin-extra
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«Schweizer HR-Barometer»
Der «Schweizer Human-Relations-Barometer» 

erfasst seit 2006, wie Beschäftigte in der Schweiz 
ihre Arbeitssituation erleben, und stellt ein Koope-
rationsprojekt der Universitäten Luzern und Zürich 
sowie der ETH Zürich dar. Seit Beginn der Erhebung 
wurden elf Ausgaben mit aktuellen, abwechselnden 
Schwerpunktthemen veröffentlicht. So verknüpfte 
die jüngste, in diesem Oktober erschienene Ausga-
be etwa die Themen «Digitalisierung» und «Altern-
de Gesellschaft» als zwei wesentliche Entwicklun-
gen (siehe Seite 35). Seit 2012 und nun auch für die 
nächsten vier Jahre wird das Projekt im Rahmen 
des Förderinstruments «Forschungsinfrastrukturen» 
vom SNF mit rund 650 000 Franken finanziert. Das 
Projekt steht unter der Leitung von Oberassistentin 
Anja Feierabend; in Luzern ist es am Center für Hu-
man Ressource Management (CEHRM) unter der 
Federführung von Bruno Staffelbach, ordentlicher 
Professor für Betriebswirtschaftslehre, angesiedelt.

Krebs: Trauerbegleitung
Obwohl immer mehr Krebserkrankungen bei 

Kindern behandelt und geheilt werden können, gibt 
es immer noch einige Kinder, die an Krebs sterben. 
Für die Eltern stellt das eine schwere emotionale 
und psychische Belastung dar. Das Team unter der 
Leitung von Gisela Michel, Professorin für Gesund-
heits- und Sozialverhalten, möchte untersuchen, 
welche langfristigen psychosozialen Auswirkungen 
der Krebstod eines Kindes auf die Eltern hat und 
welche Unterstützungsangebote für trauernde El-
tern zur Verfügung stehen. Das Projekt, an dem ne-

Zusammenstellung: Dave Schläpfer und Debora Alusi

ben der Postdoktorandin Manya Hendriks und der 
Doktorandin Carolina Pedraza Eva Maria Tinner 
vom Inselspital Bern und Eva Bergsträsser vom Kin-
derspital Zürich beteiligt sind, wird von der Krebs-
forschung Schweiz mit 355 000 Franken gefördert.

Sozial engagierter Buddhismus
In Italien besteht ein Gesetz, wonach acht Pro-

mille der jährlichen Einkommenssteuer berech-
tigten religiösen Organisationen zugutekommen. 
Wesentlich ist, dass Steuerzahlerinnen und -zahler 
die Empfänger dieser Summe selbst wählen dürfen. 
Die beiden grössten buddhistischen Organisationen 
in Italien haben in diesem Rahmen in den letzten 
Jahren Steuergelder in erheblichem Umfang erhal-
ten. Grosse Teile davon wurden für Aktivitäten und 
Projekte des bürgerschaftlichen Engagements ver-
wendet. Die Auswirkungen dieses Fördersystems 
und generell die öffentliche Finanzierung von Min-
derheitenreligionen untersucht Martin Baumann, 
Professor für Religionswissenschaft, mit dem Dokto-
randen Tiziano Bielli. Die Studie wird vom SNF mit 
299 000 Franken unterstützt.

Erweiterte Wirklichkeit und Konsum
In Anwendungen, bei denen «Augmented Reali-

ty» (AR) zum Einsatz kommt, wird Realität in Echtzeit 
durch digitale Inhalte, etwa über das Smartphone, 
erweitert. AR-Anwendungen haben in letzter Zeit 
bei Vermarktenden sowie Konsumenten und Kon-
sumentinnen an Popularität gewonnen. Unklar ist, 
ob AR beim Marketing nur Vorteile bietet oder ob 
virtuelle Erfahrungen sich auch negativ auf das re-

Erfolg für Forschende mit ihren Eingaben beim Schweizerischen Nationalfonds (SNF)  
und an anderen Förderungsinstitutionen: Es wurden zehn Projekte bewilligt und eines  
verlängert. Total gesprochene Summe: rund 2,43 Mio. Franken.

Geförderte Projekte
und Forschende
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ale Verbraucherverhalten auswirken können. Reto 
Hofstetter, Professor für digitales Marketing, will 
untersuchen, inwiefern sich AR auf die Markenprä-
ferenz, Wahrnehmung und Kaufentscheidung von 
Konsumentinnen und Konsumenten auswirkt. Am 
mit 276 000 Franken an SNF-Fördergeldern dotier-
ten Projekt ist Professorin Aradhna Krishna von der 
University of Michigan (USA) beteiligt, auch umfasst 
es eine Postdoktoranden-Stelle. 

Algorithmen, News und Demokratie
Mit «Spark» finanziert der SNF unkonventionel-

le Forschungsprojekte, unter anderem die Studie von 
Alexander H. Trechsel, Professor für Politikwissen-
schaft mit Schwerpunkt Politische Kommunikation, 
mit Forschungsmitarbeiter Andrea De Angelis – bei-
de von der Universität Luzern – und Alessandro Vec-
chiato von der Stanford University (USA). Während 
des Abstimmungskampfs zu den eidgenössischen 
Volksabstimmungen vom März 2021 soll mittels ei-
ner eigens entwickelten Smartphone-Applikation 
beobachtet werden, wie sich Bürgerinnen und Bür-
ger über die Abstimmungsthemen informieren. Das 
Projekt ermöglicht es, zu messen, ob Algorithmen 
politische Meinungen beeinflussen und möglicher-
weise eine pluralistische Nachrichtenzufuhr beein-
trächtigen können. Die über neun Monate gehende 
Förderung umfasst 96 000 Franken.

Geförderte Nachwuchsforschende
Neben den Projekten werden mit verschiedenen 

Instrumenten auch Karrieren von jungen Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern gefördert. 

Philipp Anton Burri und Lukas Posselt erhal-
ten sogenannte Doc.CH-Beiträge des SNF. Diese 
ermöglichen das Verfassen einer Dissertation zu 
einem selbstgewählten Thema. Den beiden wur-
de eine Fördersumme von total 512 000 Franken 
gesprochen. Während Burri die Rolle der Prozess-
finanzierung im kollektiven Rechtsschutz unter-
sucht, befasst sich Posselt mit Klassifikations-
praktiken in der Sozialhilfe. Ebenfalls vom SNF  
hat Ankita Shanker ein Doc.Mobility-Stipendium 
erhalten, und Sebastian De Pretto ist ein Early Post-
doc.Mobility-Stipendium zugesprochen worden. 
Dies ermöglicht einen mehrmonatigen Aufenthalt 
an einem Forschungsinstitut im Ausland; die Förde-
rung beläuft sich gesamthaft auf 156 000 Franken. 
Shanker forscht über die Anerkennung und den 
Schutz der Persönlichkeit und der Grundrechte von 
Tieren, De Pretto über die sozial- und umwelthistori-
schen Auswirkungen alpiner Stauseen. 

Von der Hanns-Seidel-Stiftung hat Sara Ilić ein 
Promotionsstipendium über 61 000 Franken bewil-
ligt erhalten. Sie setzt sich mit dem ethischen Poten-
zial sogenannter agiler Methoden auseinander – Ziel 
ist es, einen Beitrag zu einer menschenwürdigen Ar-
beitswelt zu leisten. Eine Anschubfinanzierung von 
28 000 Franken der Graduate School of Humanities 
and Social Sciences (GSL), dem strukturierten Dok-
toratsprogramm an der Kultur- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät, erhält Tim Holleman. Dies für 
die weitere Ausarbeitung seines Dissertationspro-
jekts über Schweizer Politsatire und ihre Effekte auf 
die Politik.
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Interview: Debora Alusi

Manuel Menrath, Sie waren mehrere Monate 
vor Ort, um mehr über die Indianer, ihre Geschich-
te und heutige Lebensweise zu erfahren. Gibt es 
dort denn noch Indigene, die relativ unbeeinflusst 
in ihrer traditionellen Kultur verwurzelt sind?

Manuel Menrath: Ich hatte die Vorstellung, 
wenn Indigene derart weit im Norden Kanadas le-
ben, dann müssten sie so leben können wie seit Tau-
senden von Jahren, nämlich von der Jagd und vom 
Fischen. Die Realität ist jedoch eine andere: Im  
19. Jahrhundert waren immer mehr Siedler von Eu-
ropa nach Nordamerika geströmt. Ab den 1870er-Jah-
ren kam es zu ersten Vertragsschliessungen zwi-
schen der 1867 gegründeten kanadischen Kon - 
föderation und indianischen Nationen. In Kanada 
muss man von einem Ressourcen-Kolonialismus 
sprechen, denn die eingewanderten Kanadier woll-
ten die Bodenschätze, das Holz und die Flüsse nut-
zen. Die Indianer waren «Hindernisse», also versuch-
te man alles, um sie in Reservate einzupferchen. 
Man steckte ihre Kinder in Internate, sogenannte 

Weit oben in Nordamerika, wo es keine Strassen und Städte gibt,  
leben Cree und Ojibwe, indigene Völker. Die teils drastischen Zeitzeugen- 
berichte, die der Historiker Manuel Menrath zusammengetragen hat,  
zeigen die bisher ignorierte Tragweite der Kolonialisierung Kanadas.

Residential Schools, wo sie zwangsmissioniert und 
umerzogen wurden. Es waren vor allem Geistliche, 
die mit dem Staat zusammenarbeiteten. Das Ziel: die 
Zerstörung der indianischen Kultur nach dem Motto 
«Töte den Indianer, rette das Kind». 

Sie sprachen mit diversen Zeitzeuginnen und 
-zeugen …

Ich führte über hundert, teils mehrstündige In-
terviews in indigenen Siedlungen und liess die Men-
schen einfach erzählen. Einige der gemachten Aus-
sagen beschäftigen mich noch heute: So hatte mich 
etwa ein Elder, so nennt man die angesehenen Ältes-
ten, im Reservat mit dem Auto aufgeladen. Während 
der Fahrt erzählte er von seiner Zeit in einer Residen-
tial School. Er hielt an, hob sein T-Shirt an und zeigte 
mir Narben auf seiner Brust – hier habe ein Priester 
als Strafe Zigaretten ausgedrückt. Eine inzwischen 
75-jährige Frau berichtete mir, dass sie in einer Resi-
dential School von einem Priester vergewaltigt wor-
den sei. Sie zeigte mir auch ihren verkrüppelten klei-

«Die Indianerpolitik Kanadas    
   ist total gescheitert»
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nen Finger. Als ihr beim Klavierspielen in der Schule 
ein Fehler unterlaufen sei, habe eine Nonne den De-
ckel heruntergeschlagen. Nach und nach realisierte 
ich, dass diese Berichte keineswegs Ausnahmen 
sind.

Der «Indian Act» von 1876 ist eine Gesetzes-
grundlage, mit der das Reservatssystem einge-
führt wurde, das die Indianer in die Sesshaftigkeit 
zwang. Was ist davon heute noch übrig?

Die Cree und Ojibwe im Norden Ontarios hatten 
in ihrer traditionellen Kultur einzig Sommerzusam-
menkünfte, und im Winter ging jede Familie auf ihre 
Jagdgründe, sogenannte «Traplines». Mit der Ein-
führung der Reservate mussten sie mit einem Male 
in einem Dorf und in einer grossen Gemeinschaft le-
ben. Im Umkreis von ein paar Meilen gab es bald zu 
wenig zum Jagen und Fischen. Dessen ungeachtet, 
kontrollierten die kanadischen Beamten rigoros, 
wenn Indianer in «verbotenen» Gebieten jagten, kon-
fiszierten Jagdutensilien und verhafteten Leute. Und 

das waren wohlgemerkt keine Angehörigen von Krie-
gernationen, sondern Familien, die in Kleingruppen 
existierten! Mit der Zeit wurde das Wild generell 
knapp, und es grassierten aus Europa eingeschlepp-
te Krankheiten. In den 1950er-Jahren mussten sich 
die Indigenen dann definitiv in den Reservaten nie-
derlassen und waren grossmehrheitlich auf die ka-
nadische Sozialhilfe angewiesen – das ist die Situati-
on, wie sie noch heute aktuell ist. 

Zu dieser Realität zählen eine hohe Selbstmord-
rate und weit verbreitete Arbeitslosigkeit, Armut 
sowie Drogen- und Alkoholabhängigkeit …

Ja, es ist tragisch. Das Problem rührt von einer 
total gescheiterten sogenannten Indianerpolitik her. 
Die indigene Bevölkerung ist immer noch dabei, ge-
nerationenübergreifende Traumata zu verarbeiten, 
die durch das Zwangsassimilationssystem in den 
Residential Schools verursacht wurden. Davon ab-
gesehen, gibt es so weit im Norden wenig Arbeits-
möglichkeiten, es ist alles so abgelegen. Ich denke, 

Dr. Manuel Menrath,  
Lehr- und Forschungs- 
beauftragter am  
Historischen Seminar  
(Mitte), bei einem  
Treffen mit Chief Bart  
Meekis (links) und  
Deputy-Chief Robert  
Kakegamic von der 
First-Nations-Gemeinde 
«Sandy Lake» in Nord- 
Ontario 
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die Indianer wären um einiges besser-
gestellt, wenn sie mehr Mitsprache hätten 
und sich respektiert fühlten – als souverä-
ne Herren auf ihrem eigenen Grund könn-
ten sie etwa von den Bodenschätzen profi-
tieren, wie das in den Verträgen eigentlich 
angedacht war. Dies wurde aber verhin-
dert; und das ist auch das Grundproblem: 
Man lässt die Indigenen nicht gerecht am 
Wohlstand teilhaben. Dadurch haben sie 
keine Chance, aus der Armutsfalle auszu-
brechen.

Weshalb werden die Verträge über 
das heutige Gebiet Kanadas ganz unter-
schiedlich interpretiert?

Die Indigenen unterzeichneten diese 
Verträge aufgrund dessen, was ihnen 
mündlich gesagt worden war. Sie kannten 
einzig ihre eigene Cree-Schrift. Es wurde 
ihnen zugesichert, dass sie, «solange die 
Sonne scheint, die Flüsse fliessen und das 
Gras wächst», jagen, trappen und fischen 
dürfen. Auf dieser Basis willigten sie ein, 
das Land mit den Neuankömmlingen ge-
gen eine jährliche Abgabe zu teilen. In der 
westlichen Interpretation scheint es klar zu 
sein: Mit der Unterschrift wurde das Land 
abgetreten. Daher nimmt sich Kanada das 
Recht, auf indianischem Land seine Ge-
richtsbarkeit durchzusetzen, seine Gesetze 
anzuwenden und das Land gegen Lizenz-
einnahmen Minen- und Bergbaufirmen zur 
Verfügung zu stellen – ein völlig diametral 
entgegengesetztes Verständnis.

Wie steht die indigene Bevölkerung 
heute für ihre politischen Rechte ein?

Anfang 2020 protestierten Menschen 
an der Westküste Kanadas gegen den Bau 
einer neuen Erdgas-Pipeline, welche durch 
indigenes Territorium führen sollte. Dies 
löste eine Welle der Solidarität in der indi-
genen Bevölkerung aus – durch Blockaden 

brach das gesamte kanadische Eisenbahn- 
und Versorgungsnetz zusammen. Die Indi-
aner haben heute also durchaus eine Stim-
me und Einfluss. Es gibt immer mehr 
indigene Politikerinnen und Politiker so-
wie Unterstützung von Menschen auch aus 
der kanadischen Dominanzgesellschaft. 
Man kann die Missstände nicht länger un-
ter dem Deckel halten. Auch die lange Zeit 
vorherrschende Erzählung der Geschichte 
Kanadas und das Selbstbild eines besse -
ren und freundlicheren Nordamerikas, in 
zwanghafter Abgrenzung zu den USA, wird 
vor dem Hintergrund des Geschehenen un-
glaublich rissig. 

Zum Schluss: Indianer, First Nations 
oder einfach nur Cree und Ojibwe – wel-
che Bezeichnung ist denn nun politisch 
korrekt?

«First Nations» ist nach kanadischem 
Recht die offizielle Bezeichnung von an-
erkannten indianischen Gemeinschaften – 
sie wird von diesen allerdings teilweise ab-
gelehnt mit der Begründung, dass sie nicht 
nur zuerst, sondern schon immer da gewe-
sen seien. «Indianer» ist, wie ich finde, 
nicht so problematisch wie der englische 
Begriff «Indian», was Inder bedeutet, aber 
er ist bei uns romantisch aufgeladen. Den 
Indianer gibt es nämlich gar nicht: Viel-
mehr ist es beispielsweise ein Cree, ein La-
kota, ein Anishinabe/Ojibwe oder ein 
Blackfoot.

Symbolfigur des indianischen  
Widerstands: Sitting Bull,  

Anführer der Hunkpapa-Lakota- 
Sioux, zirka 1883.
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«Armut im Land der Diamanten»: 
So beschreibt Manuel Menrath die Si-
tuation der indigenen Bevölkerung im 
äussersten Norden der kanadischen 
Provinz Ontario. Diese ist von sozialen 
Krisen geprägt und steht im Gegensatz 
zum reichen Kanada, das seinen Wohl-
stand dem Abbau und Export riesiger 
Rohstoffvorkommen verdankt. Für ihre 
Rechte und die Aufarbeitung ihrer Ge-
schichte muss die indigene Bevölke-
rung noch immer kämpfen. Nach der 
Veröffentlichung seiner Doktorarbeit 
unter dem Titel «Mission Sitting Bull. 
Die Geschichte der katholischen Sioux» 
2016 ist in diesem Herbst nun «Unter 
dem Nordlicht. Indianer aus Kanada 
erzählen von ihrem Land» erschienen.

Die Geschichte des indianischen 
Nordamerikas ist ein Forschungs-
schwerpunkt am Historischen Seminar 
der Universität Luzern. Aram Mattioli, 
Professor für Geschichte der Neuesten 
Zeit, machte 2011 den Auftakt mit dem 
Aufsatz «Auf dem Pfad der Tränen». 
Darin beschreibt er, wie zwischen 1831 
und 1838 Tausende Indianerinnen und 
Indianer aus ihrer Heimat im Südosten 
der USA vertrieben wurden. 2017 er-
schien von ihm die Gesamtdarstellung 
«Verlorene Welten. Eine Geschichte der 
Indianer Nordamerikas 1700–1910». 
Rachel Huber untersucht derzeit in ih-
rem Dissertationsprojekt am Beispiel 
indigener Aktivistinnen in den USA, 
wie die Digitalisierung die Geschichte 
unterdrückter Minderheiten sichtbar 
machen kann (siehe «cogito» 5). Auch 
Studierende befassen sich in ihren 
Abschlussarbeiten mit der Thematik 
und forschten unter anderem zu den 
Residential Schools in Kanada oder zu 
DDR-Indianerfilmen. 2014 wurde zu-
dem der am Dartmouth College in New 
Hampshire (USA) lehrende Professor 
Colin Calloway mit dem Ehrendoktorat 
der Kultur- und Sozialwissenschaftli-
chen Fakultät ausgezeichnet. Er gilt als 
bedeutender Erneuerer der nordameri-
kanischen Geschichtsschreibung.

Indianische Geschichte(n)
  sichtbar machen 
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Vollständige Studie (kostenpflichtig) 
www.swissconsumerstudies.ch

Influencerinnen und Influencer präsentieren, testen und beurteilen 
auf Social-Media-Kanälen Produkte und Dienstleistungen und teilen 
dies mit ihren Followern, wobei man von Influencer Marketing spricht. 
Oft kooperieren Influencer dafür mit Unternehmen und werden damit 
Teil von deren Werbestrategie. Mit dem «Influencer Marketing Report 
2020» ist eine Studie erschienen, welche – erstmals in der Schweiz – die 
Sichtweisen der drei Akteure Millennials, Influencer und Unternehmen 
zusammenführt und vergleicht. Mit verschiedenen Partnern realisiert, 
obliegt die Leitung Reto Hofstetter, Professor für digitales Marketing. 

Eines der Resultate: Der Einsatz von Influencer Marketing in Unter-
nehmen nimmt laufend zu. Aktuell kommt es bereits durch 28 Prozent 
der befragten Marketingverantwortlichen in ihren Unternehmen zum 
Einsatz. Von allen befragten Gruppen wird Instagram als wichtigste 
Influencer-Plattform genannt. Wenn es um die Gestaltung von Werbe-
inhalten geht, wird die Glaubwürdigkeit von allen Gruppen als wich-
tigstes Merkmal guter Influencer-Werbung erachtet. Glaubwürdig zu 
sein bedeutet in diesem Zusammenhang, dass Empfängerinnen und 
Empfänger die Informationen und Versprechen aus der Werbung für 
zutreffend halten.

Influencer
     Marketing 

Beim Qualitätsmanagement in der 
Lieferkette unterliegen einzelne Schrit-
te oft der alleinigen Verantwortung  
eines Unternehmens oder einer Person, 
was es anfällig für Manipulationen 
macht. Das Projekt «Impulse – Q-Block-
chain. Quality Management and Pro-
duct Safety based on Blockchain Tech-
nology» widmet sich unter anderem 
diesem Aspekt. In Zusammenarbeit 
mit einem Industrieunternehmen und 
spezialisierten IT-Unternehmen ent-
wickeln Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler ein System, das Daten 
direkt über eine Blockchain sichert. 
Ziel ist es, die Betriebsdatenerfassung 
zu optimieren und so ein verlässliches 
und transparentes Qualitätssiche-
rungssystem zu schaffen.

Förderung durch Innosuisse

Andreas Furrer, Professor für Pri-
vatrecht, Rechtsvergleichung, Interna-
tionales Privatrecht und Europarecht, 
befasst sich mit Doktorand Jeremias 
Wartmann mit den rechtlichen Rah-
menbedingungen eines Blockchain- 
basierten Qualitätssicherungssystems. 
Für das Luzerner Teilprojekt wurden 
104 000 Franken gesprochen. Die so- 
genannten Innosuisse-Beiträge för-
dern wissenschaftsbasierte Innovati-
onsprojekte und sollen zur Entwick-
lung neuer Produkte, Dienstleistungen 
oder Prozesse beitragen. «Impulse – 
Q-Blockchain» startete im August 2019 
und dauert noch bis Ende 2020. Es wird 
vom Switzerland Innovation Park Biel/
Bienne (SIPBB) geleitet.

Blockchain
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Kathryn Dawson-Townsend (Bild) 
hat den «Best published PhD Article 
Award» 2020 der Swiss School of Pub-
lic Health (SSPH+) erhalten. Sie ist Dok-
torandin am Departement Gesund-
heitswissenschaften und Medizin.  
Die diesjährigen «Professor Walther 
Hug-Preise» für die besten rechtswis-
senschaftlichen Doktorarbeiten gehen 
an der Universität Luzern an Noémi 
Biro, Martin Ludin, Markus Schreiber 
und Thierry Urwyler.

Das Verhalten von Kontakten in 
den sozialen Medien hat einen Ein-
fluss darauf, ob jemand einen neuen 
Job sucht oder nicht: Das zeigt ein Auf-
satz von Anna Sender, Geschäftsfüh-
rerin am Center für Human Resource 
Management, als Co-Autorin, am 
Beispiel des beruflichen Netzwerks 
LinkedIn. Gemäss einem der Befunde 
sehen sich Angestellte mit einer hohen 
Arbeitsmarkfähigkeit, die von einem 
Jobwechsel eines LinkedIn-Kontakts 
erfahren, in der Folge verstärkt nach 
neuen Jobmöglichkeiten um.

Auszeichnung

Jobwechsel

Vorteile durch 
Anwerbung?

Die Europäische Kommission nimmt eine zentrale Stellung im euro-
päischen Institutionengefüge ein. Oftmals sind ihre Entscheidungen für 
den Erfolg von Unternehmen essenziell: Die Kommission definiert Pro-
dukt-, Sozial- und Umweltstandards, prüft Unternehmenszusammen-
schlüsse und Staatsbeihilfen oder erlässt Zölle und Antidumping-Mass-
nahmen. Unternehmen haben grosses Interesse daran, frühzeitig über 
anstehende Entscheidungen und mögliche Einflusskanäle informiert 
zu sein. Die Vermutung liegt nahe, dass Ex-Kommissarinnen und -Kom-
missare für Unternehmen besonders wertvolle Informationsquellen 
sowie Türöffnerinnen und -öffner sind. Christoph Moser, Inhaber des 
Lehrstuhls für Global Governance an der Friedrich-Alexander-Univer-
sität Erlangen-Nürnberg, und Simon Lüchinger, Professor für Ökonomie 
an der Universität Luzern, bekräftigen mit ihrer Studie diese These: Die 
Nachrichten zu Anwerbungen früherer Kommissionsmitglieder durch 
Unternehmen führen zu einem Anstieg der betroffenen Aktien um knapp 
0,6 Prozent. Die ungewöhnlich hohen Anstiege der Aktien lassen darauf 
schliessen, dass Investorinnen und Investoren diese Anwerbungen als 
gewinnbringend betrachten.

Interessenkonflikte und Verzerrungen

Die Autoren kommen zum Schluss, dass die Befürchtung von Inter-
essenkonflikten und Verzerrungen der Politik zugunsten einfluss reicher 
Unternehmen, die sich aus dem Wechsel von Kommissarinnen und Kom-
missaren in die Privatwirtschaft ergeben, begründet ist. Es scheine des-
halb zentral, dass die Unabhängigkeit der europäischen Institutionen 
vor ungebührlichem Einfluss mittels geeigneter Verhaltensregeln und 
Transparenzvorschriften gesichert werde. Diese Unabhängigkeit sei 
wichtig – gerade auch in Krisenzeiten. Die Erkenntnisse der in der «Euro-
pean Economic Review» publizierten Studie «The European Commission 
and the Revolving Door» basieren auf einem Datensatz, welcher alle Kom-
missarinnen und Kommissare, die über 29 Jahre hinweg in den Kommis-
sionen von Jacques Delors I bis José Manuel Barroso II tätig waren, sowie 
die Reaktionen der Börse auf die Anstellung ehemaliger Kommissarin-
nen und Kommissare berücksichtigt.

Vollständige Studie (kostenpflichtig) 
www.swissconsumerstudies.ch

Die Nachrichten zu Anwerbungen früherer 
EU-Kommissionsmitglieder durch Unternehmen 
führen zu einem Anstieg der betroffenen Aktien. 
Das zeigt eine universitätsübergreifende Studie.
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Man muss zweimal hinsehen: Ja, tatsächlich, die sogenann-
te Trauerweide des 1899 angefertigten, im Historischen Museum 
Luzern aufbewahrten Trauerandenkens besteht aus Haaren, aus 
Haaren der Verstorbenen. Die damit verbundenen Erinnerungen 
bleiben uns heute verschlossen. Im Gegenzug gibt das Museums-
objekt Aufschluss über die Trauerkultur des 19. Jahrhunderts und 
über ein beinahe vergessenes Kulturgut: die Haarkunst. Haare wa-
ren zu jener Zeit stark symbolisch aufgeladen: Sie repräsentierten, 

ja verkörperten einen Menschen, galten 
als Sitz des Lebens, der Seele und 

der Kraft. Der hohe Stellenwert 
der Haare zog sich durch alle 

gesellschaftlichen Schich-
ten; auch Menschen aus 

ärmeren Verhältnissen 
konnten sich Haar-
arbeiten leisten oder 
diese selber anfertigen.

Trauern –
 mit Haaren

Während des Abstimmungskampfes über die 
Begrenzungsinitiative war das Thema Personen-
freizügigkeit omnipräsent. Lena Maria Schaffer, 
Assistenzprofessorin für Politikwissenschaft, und 
Professorin Gabriele Spilker (Universität Salzburg) 
haben die Einstellung der Schweizer Bevölkerung 
zu verschiedenen Aspekten von Migration und Frei-
zügigkeit untersucht. Dabei zeigte sich unter ande-
rem, dass die Gruppe der Grenzgängerinnen und 
Grenzgänger überraschenderweise stets negativer 
beurteilt werden als die Gruppe der Zuwander innen 
und Zuwanderer. Auch fällt der Widerstand aus-
gerechnet im Fall von gutgebildeten Grenzgängerin-
nen und Grenzgänger höher aus.

Grenzgänger

Ein internationales Team unter Luzerner 
Co-Leitung (Gisela Michel, Professorin für Gesund-
heits- und Sozialverhalten) hat Richtlinien für die 
Früherkennung von krebsbezogener chronischer 
Müdigkeit, sogenannter Fatigue, entwickelt. Diese 
sollen helfen, die Gesundheit und Lebensqualität 
von Menschen zu verbessern, die im Kindes-, Ju-
gend- oder jungen Erwachsenenalter an Krebs er-
krankt waren. In den neuen Richtlinien wird etwa 
empfohlen, dass bei jedem Nachsorge- oder Arzt-
termin ein Untersuch auf Fatigue stattfinden soll.

Chronische
Müdigkeit

Ganzer Artikel: 
www.unilu.ch/magazin-extra
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Ganzer Artikel: 
www.unilu.ch/magazin-extra

Studie zum Download 
www.unilu.ch/magazin-extra

Studie im Volltext und Materialien: 
www.unilu.ch/magazin-extra

Neue Anwendungen der DNA-Analyse er-
öffnen Chancen, beinhalten aber auch Heraus-
forderungen und Risiken. TA-SWISS, die Stif-
tung für Technologiefolgen-Abschätzung, hat 
dies untersucht. Der rechtswissenschaftliche 
Teil wurde dabei von Forschenden der Univer-
sität Luzern besorgt – Malte Gruber, Professor 
für Rechtsphilosophie und Wirtschaftsrecht, 
Vagias Karavas, Professor für Rechtssoziolo-
gie, Rechtstheorie und Privatrecht, und Nina 
Burri, wissenschaftliche Mitarbeiterin.

Breite Anwendung problematisch

Einerseits geraten in der Studie Gentests 
in den Blick, die direkt an Konsumentinnen 
und Konsumenten abgegeben werden, etwa 
zur Herkunftsforschung oder in Lifestyle-Be-
langen, anderseits geht es um die sogenannte 
DNA-Phänotypisierung. Damit werden Merk-
male von Personen anhand von DNA-Spuren 
bestimmt, um die forensische Ermittlung von 
Tatverdächtigen oder die Identifizierung von 
Opfern zu unterstützen. Was die DNA-Phäno-
typisierung anbelangt, weisen die Forschen-
den darauf hin, dass die Ergebnisse nur Wahr-
scheinlichkeiten angeben, etwa für Haar-, 
Augen- oder Hautfarbe. Auch wird von einer 
breiten Anwendung gewarnt. Die Methode dür-
fe nur in besonders schweren Fällen eingesetzt 
werden. Sie könne zwar zu Unrecht Beschul-
digte vom Tatverdacht ausschliessen, es beste-
he aber ebenso die Gefahr, dass unschuldige 
Personen, die ein bestimmtes Merkmal aufwei-
sen, ins Visier der Ermittlungen geraten.

DNA-Analyse

Flexwork

Digitalisierung, Automatisierung, Globalisierung und Virtualisie-
rung verändern die Art, wie wir arbeiten. Seit mehreren Jahren ist eine 
Zunahme an flexiblen und temporären Anstellungsformen (zum Beispiel 
Temporärarbeit, befristete Verträge, Selbstständigerwerbende, Arbeit 
auf Abruf) zu beobachten. Gleichzeitig verschwinden aufgrund der zu-
nehmenden Flexibilität die Grenzen zwischen der Arbeit, den Menschen 
und den Unternehmen als Arbeitgeber. Im Rahmen einer gemeinsamen 
Studie des Center für Human Resource Management (CEHRM) der Uni-
versität Luzern und HR ConScience (Dienstleister für wissenschaftliche 
Analysen im HR-Bereich) im Auftrag von Swissstaffing (Verband der 
Personaldienstleister Schweiz) wurden 2019 qualitative Interviews mit  
31 Flexworkerinnen und Flexworkern durchgeführt; im Mai 2020 erfolgte 
eine Ergänzung mit Daten einer Covid-19-Nachbefragung. 

Chancen und Herausforderungen

Dabei zeigte sich unter anderem: Viele Flexworker entscheiden sich 
ganz bewusst für diese Arbeitsform. Zentrale Motive sind die hohe Fle-
xibilität, was eine Vereinbarkeit der Arbeit mit privaten Verpflichtungen 
(etwa Kinderbetreuung, Studium) ermöglicht, sowie finanzielle Gründe. 
Andere Flexworker vollziehen so den (Wieder-)Einstieg in das Berufs-
leben oder in bestimmte Tätigkeitsfelder. Die Chancen und Heraus-
forderungen von Flexwork liegen dicht beieinander: Wo es eine grosse 
Flexibilität und Autonomie gibt, braucht es auch eine hohe Selbstverant-
wortung. Einerseits zum Schutz vor ständiger Verfügbarkeit und anderer-
seits, um die Verantwortung für die gesamte Tätigkeit (Auftragsakquise, 
Abwicklung der Aufträge, Buchhaltung usw.) zu tragen. Der regelmässi-
ge Austausch mit Auftraggebern und deren Feedback ist für Flexworker 
eine Chance, um ihre Leistung einzuschätzen und sich weiterzuentwi-
ckeln. Gleichzeitig stellt das permanente Feedback aber auch eine He-
rausforderung dar. Flexworkerinnen und Flexworker sind auf positive 
Kundenbewertungen angewiesen, um weiterhin Aufträge zu bekommen. 
Das macht sie vulnerabel und führt in Abhängigkeitsverhältnisse. Eine 
weitere Herausforderung ist, dass die gesellschaftliche Anerkennung 
und Wertschätzung für diese Form der Arbeit oftmals fehlt.

Die Gründe, warum Menschen flexible Arbeits- 
formen wählen, sind vielfältig. Die hohe Flexibilität 

bietet viele Möglichkeiten, erfordert aber auch  
Selbstverantwortung, so eine Studie.
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Die ärztliche Tätigkeit ist Handwerk, manch-
mal Kunst, immer aber auch Broterwerb. Relativ gut 
lässt sich in der Schweiz ein Zusammenhang zwi-
schen der Häufigkeit für einen bestimmten Eingriff 
und der Dichte der dafür verfügbaren Spezialistin-
nen und Spezialisten, zum Beispiel in der Wirbel-
säulen-Chirurgie, beobachten (siehe hierzu auch  
www.versorgungsatlas.ch).

Zum einen gibt es Ärztinnen und Ärzte mit  
eigener Praxis, die in öffentlichen oder privaten In-
stitutionen als sogenannte Belegärzte ohne festes 
Anstellungsverhältnis tätig sind. Zum anderen gibt 
es festangestellte Spitalärzte; auch diese können 
bei Privatpatientinnen und -patienten einen Teil 
der Leistung für sich selbst geltend machen – ein 
Modell, das im Zuge der öffentlichen Debatte zu-
nehmend kritisch beurteilt wird. In der Schweiz 
existieren sowohl in öffentlichen wie auch in priva-
ten Versorgungsystemen beide Entschädigungsmo-
delle in unterschiedlicher Ausprägung. In öffent-
lichen Spitälern befinden sich die Versorger jedoch 
grossmehrheitlich in einem unselbstständigen An-
stellungsverhältnis, während in privaten Spitälern 
das Belegarztsystem mit selbstständigem Erwerb 
vorherrscht. Somit ist es in beiden aufgezeigten Tä-
tigkeitsmodellen möglich, dass finanzielle Anreize 
zu einer Mengenausweitung respektive zu einer 
sogenannten Überarztung führen. Die Weltbank 
hat sich schon vor über dreissig Jahren für eine Be-
grenzung von Spezialisten und Spezialistinnen und 
das Verbot einer leistungsorientierten Entlöhnung 
ausgesprochen. Die politische Umsetzung gestaltet 

sich in einer freiheitlich orientierten Wirtschafts-
ordnung allerdings schwierig. 

Daher werden durch die Versicherer und me-
dizinischen Fachgesellschaften zunehmend Leit-
linien formuliert, um Orientierungshilfe zu bieten, 
ob vorgeschlagene medizinische Massnahmen die 
Kriterien der Wirksamkeit, Zweckmässigkeit und 
Wirtschaftlichkeit (WZW-Kriterien) erfüllen. Ein 
funktionierendes Überprüfungssystem stellt dabei 
die soziale Kontrolle durch Fachkolleginnen und 
-kollegen dar. Dies ist zum Beispiel in einem akade-
mischen Lehrspital im Rahmen der inner- und über-
fachlichen Kontrolle durch Weiter- und Fortzubil-
dende institutionell eher gewährleistet als in einer 
Einzelpraxis mit individueller Qualitätskontrolle. 
Zudem fördern wissenschaftliche Studien die Quali-
tätstransparenz solcher Institutionen und deren kli-
nische Studien helfen mit, die WZW-Kriterien wei-
terzuentwickeln. Die Behandlung von Patientinnen 
und Patienten in überfachlichen Teams erzeugt eine 
kritische Hinterfragung der Notwendigkeit von Ein-
griffen. Beispiel dafür sind «Tumorboards», in denen 
die zu wählende Therapie im Konsens verschiedener 
gleichberechtigter Fachspezialistinnen und -spezia-
listen gefunden wird. 

Insofern können Behandlungsunterschiede 
nicht institutionell (öffentlich vs. privat) verortet 
werden, sondern sie entstehen eher im Rahmen 
von unterschiedlichen Qualitätssicherungsmodel-
len (individuelle vs. institutionelle Qualitäts- und 
WZW-Kontrolle). 

Öffentliche und private 
Spitäler: Behandlungs- 
   unterschiede?Gefragt? 

Geantwortet!  

Gefragt:
Raimund Hasse
Professor für Soziologie mit 
Schwerpunkt Organisation 
und Wissen

Geantwortet:
Reto Babst
Professor für Medizin am 
Departement GWM / Senior 
Consultant Unfallchirurgie, 
Medizinischer Leiter Joint 
Medical Master & Skills Lab; 
Luzerner Kantonsspital
www.unilu.ch/reto-babst 

Guido Schüpfer
Lehrbeauftragter am  
Departement Gesundheits-
wissenschaften und Medizin 
(GWM) / Leiter Stab Medizin, 
Co-Chefarzt Anästhesie;  
Luzerner Kantonsspital  
(nicht im Bild zu sehen)

 

www.unilu.ch/
reto-babst
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Berufliche Vorsorge
Das Recht der beruflichen 
Vorsorge gilt als komplex und 
schwer zugänglich. Das Lehr-
buch ermöglicht Studierenden 
an Universitäten, Fachhoch-
schulen und in beruflichen 
Weiterbildungen einen über-
sichtlichen und umfassenden 
Einstieg in die Materie sowie ei-
nen vertieften Einblick. Zudem 
dient es Praktikerinnen und 
Praktikern als verlässliches 
Nachschlagewerk. Ebenfalls 
von Marc Hürzeler, Professor 
für Sozialversicherungsrecht, 
stammen die 2018 mit Mitar-
beitenden seines Lehrstuhls 
herausgegebenen Bücher «Fall-
sammlung Berufliche Vorsor-
ge» sowie «Textausgabe Beruf-
liche Vorsorge». Für 2021 ist der 
von ihm mitherausgegebene 
«Basler Kommentar» zur beruf-
lichen Vorsorge angekündigt.

Marc Hürzeler

Berufliche Vorsorge. Ein Grundriss 

für Studium und Praxis

Basel 2020

Weg der Universität Luzern
Am 1. Oktober 2020 konnte die 
Universität Luzern ihr 20-jähri-
ges Bestehen feiern (siehe auch 
Seiten 4 und 51). Ihre (Vor-)Ge-
schichte reicht aber mehr als 
400 Jahre zurück. Damit eine 
breite Öffentlichkeit diese Ge-
schichte erleben kann, wurde 
ein Themenrundgang in der 
Stadt Luzern inklusive App und 
Audioguide geschaffen. Sämtli-
che Texte der insgesamt 20 Sta-
tionen sind in der 35. Aus gabe 
der «Luzerner Universitätsre-
den» vereint. Diese kann online 
als PDF abgerufen oder kosten-
los in Printform, solange Vorrat, 
beim Rektorat bezogen werden. 
Herausgeber und Hauptautoren 
sind die Professoren Aram Mat-
tioli und Markus Ries.

Aram Mattioli / Markus Ries (Hrsg.)

Weg der Universität Luzern. Histori-

sche Meilensteine der universitären 

Bildung und Forschung in Luzern

Luzern 2020

www.unilu.ch/weg-der-universitaet

HR-Barometer 2020
Die aktuelle Ausgabe des 
«Schweizer HR-Barometer» 
verknüpft zwei Entwicklungen: 
Digitalisierung und Alterung 
unserer Gesellschaft. Gemäss 
der repräsentativen Befragung 
können sich etwa 40 Prozent 
der Angestellten vorstellen, 
über ihr Rentenalter hinaus 
zu arbeiten. Wenn die eigene 
Arbeit zu stark digitalisiert ist, 
geht das mit tieferer Arbeits-
zufriedenheit einher. Die vom 
Nationalfonds finanzierte 
Studie (siehe Seite 24) wird von 
Professorin Gudela Grote von 
der ETH Zürich und Professor 
Bruno Staffelbach, Leiter des 
Center für Human Resource 
Management an der Universität 
Luzern, in Kooperation mit der 
Universität Zürich herausgege-
ben und ist kostenlos abrufbar.

Gudela Grote / Bruno  

Staffelbach (Hrsg.)

Schweizer HR-Barometer 2020. 

Schwerpunktthema: Digitalisierung 

und Generationen

Luzern/Zürich 2020

www.hrbarometer.ch

Napoleons reiche Beute
Was wäre heute, wenn Napole-
on den Berner Staatsschatz 
1798 nicht gestohlen hätte? 
Christoph A. Schaltegger, Pro-
fessor für Politische Ökonomie, 
hat zusammen mit drei wissen-
schaftlichen Assistenten seines 
Lehrstuhls eine Reise in die da-
malige Berner Finanzwelt un-
ternommen. Das Autorenteam 
zeigt auf, wie erfolgreich die 
Berner Ratsherren unterwegs 
waren. Hätte der Staatsschatz 
gerettet werden können und 
wäre er mit einer ähnlichen, 
eher konservativen Anlage-
strategie wie während des  
18. Jahrhunderts weiterhin auf 
dem Kapitalmarkt angelegt 
worden, würde er heute rund 
623 Milliarden Franken betra-
gen – somit müsste der Kanton 
Bern 115 Jahre lang keine Steu-
ern erheben.

Christoph A. Schaltegger, Thomas  

M. Studer, Laura Zell, Michele Salvi 

Napoleons reiche Beute. Eine  

aktuelle Einordnung zur Bedeutung 

des gestohlenen Berner Staats-

schatzes von 1798

Bern 2020

napoleons 
reiche beute

Christoph A. Schaltegger
Thomas M. Studer · Laura Zell · Michele Salvi

Druckfrisch

Neue Publikationen laufend unter www.unilu.ch/neuerscheinungen

Öffentliche und private 
Spitäler: Behandlungs- 
   unterschiede?
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Ein Beispiel für umweltschonende 
Energieversorgung: Dr. Markus  
Schreiber in der vom Energiedienst-
leistungsunternehmen EWL  
betriebenen See-Energie-Zentrale  
Inseliquai in Luzern.
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Eine Kaffeetasse und eine Müeslischale mit dem 
Logo des Hamburger SV. Mehr Hinweise auf seine 
Heimat gibt es in Markus Schreibers Büro nicht. 
«Die Fan-Liebe ist nicht mehr so gross wie auch 
schon», sagt er und lacht. Das liegt nicht nur, aber 
auch ein bisschen am Abstieg des Vereins vor zwei 
Jahren. Tempi passati. Genau wie Schreibers Zeit in 
der Hansestadt. Nach Luzern kam er vor sechs Jah-
ren und eher zufällig. Nach seinem Jurastudium in 
Hamburg arbeitete Schreiber in seiner Heimatstadt 
in einer Kanzlei als Anwalt im Energierecht. Nach 
einiger Zeit entschied er sich, an eine Universität 
zurückzukehren, um zu diesem Thema zu promo-
vieren. «Ich war 2014 als Fan an der Fussball-WM 
in Brasilien, als ich im Internet auf eine Ausschrei-
bung der Universität Luzern stiess.» Gesucht wurde 
ein Wissenschaftlicher Assistent für «Energy, Law 
and Federalism». Es handelt sich dabei um ein Teil-
projekt des nationalen «Competence Center for Re-
search in Energy, Society and Transition» (CREST), 
Teil einer grossangelegten Initiative des Bundes zur 
Förderung der Energieforschung im Hinblick auf 
die Energiewende. Schreiber bewarb sich noch von 
Porto Alegre aus und führte – kaum zurück in Ham-
burg – ein Job-Interview via Skype. «Einige Monate 
später packte ich meine Sachen und zog in die Inner-

Text: Daniel Schriber Bild: Philipp Schmidli

schweiz, um im von Professor Sebastian Heselhaus 
geleiteten Forschungsprojekt mitzuarbeiten.» 

Kulturelle Unterschiede

Den Umzug aus der Millionenstadt Hamburg in 
seine neue Wohnung in der 7000-Seelen-Gemeinde 
Rothenburg bedeutete für Schreiber nicht nur geo-
grafisch, sondern auch kulturell eine grosse Umstel-
lung. «Die Norddeutschen sind sehr direkt, bisweilen 
sogar etwas ruppig im Umgang.» An die höfliche Art 
der Schweizerinnen und Schweizer musste er sich 
zuerst gewöhnen. «Kritik zum Beispiel wird hier viel 
behutsamer kundgetan als in meiner Heimat.» Ein 
Problem war die Umstellung für den Neuankömm-
ling indes nicht. Im Gegenteil: «Die Schweizer Art 
passt mir gut.» Auch sonst habe er sich schnell ein-
gelebt. Während er bei der ersten Wohnungsüber-
gabe in Rothenburg noch kaum ein Wort verstand 
und stattdessen «immer nur freundlich nickte», be-
reitete ihm der Dialekt bald darauf keine Mühe mehr. 

Nach den ersten zwei Jahren in Rothenburg und 
Sursee zog Schreiber gemeinsam mit seiner Partne-
rin, die in Rheinfelden als Anwältin tätig ist, nach 
Basel. Dass er seither regelmässig zwei Stunden 
pendelt, liegt an seiner Begeisterung für das Thema 

Markus Schreiber forscht und lehrt zum Energie- und Klimarecht.  
Der 33-jährige Hamburger ist überzeugt: Mit ihrem Nischenangebot 
trifft die Universität Luzern den Nerv der Zeit. 

Vorgestellt: Markus Schreiber

«Das Energierecht ist 
 ständig im Fluss»   
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Energie. «Mich fasziniert die Vielschichtigkeit», sagt 
Schreiber. «Ohne Energie würde nichts funktionie-
ren.» Das mache das Fachgebiet einerseits greifbar, 
andererseits aber auch komplex. Herausfordernd sei 
insbesondere die Tatsache, dass sich der Bereich 
«wahnsinnig schnell und dynamisch» entwickelt. 
«Ähnlich wie bei der Digitalisierung schreitet der 
Fortschritt auch bei Energiethemen rasant vor-
an. Mit dieser Entwicklung muss auch das Recht 
Schritt halten, ansonsten kommt es zu Gesetzes-
lücken.» Zwar gebe es auch in anderen Rechtsgebie-
ten wie etwa dem Strafrecht oder dem Privatrecht 
Veränderungen – «jedoch sind diese Bereiche nicht 
annähernd so im Fluss wie das Energierecht». Als 
Beispiel nennt Schreiber die (Teil-)Liberalisierung 
des europäischen respektive des schweizerischen 
Energiemarktes. «Die Marktöffnung führte dazu, 
dass es heute einen grösseren Konkurrenzkampf un-
ter den Energieversorgern gibt – und das wiederum 
hat tendenziell mehr Rechtsstreitigkeiten zur Folge.» 
Zudem hätten auch Bewegungen wie «Fridays for Fu-
ture» einen Einfluss auf die Gesellschaft und letzt-
lich auch auf die Entwicklung des Energierechts. 

Innovationsförderndes Recht

In seiner 2019 in Luzern angenommenen und 
jüngst mit dem «Professor Walther Hug-Preis» aus-
gezeichneten Dissertation befasste sich Schreiber 
unter anderem mit der Frage, ob und inwiefern das 
Energierecht innovationsverträglich oder gar inno-
vationsfördernd ausgestaltet werden kann. Schrei-
ber ist überzeugt: «Das Recht kann sogar der haupt-
sächliche Treiber von Innovation sein.» Das sei zum 
Beispiel in Deutschland zu sehen, wo das Gesetz 
wesentlich dazu beitrage, dass erneuerbare Energi-
en massiv gefördert werden. Ein Problem bestehe je-
doch, wenn der Gesetzgeber die Regeln so detailliert 
definiert, dass es keinen Spielraum mehr für andere 
Lösungen gibt. «Dadurch werden potenzielle Innova-
tionen im Keim erstickt – und es besteht die Gefahr, 
dass der Gesetzgeber auf das falsche Pferd setzt.» 

Markus Schreiber weiss, dass es bei den Ener-
giefragen natürlich nicht die perfekte Lösung gibt, 
mit der sich alle zukünftigen Herausforderungen lö-
sen lassen. Jede Technologie bringe eigene Vor- und 
Nachteile mit sich. «Während bei Wasserkraftwer-
ken darauf geachtet werden muss, dass Fische unge-
hindert wandern können, stellen Windkraftanlagen 
unter Umständen eine Gefahr für Vögel dar.» Auch 
bei Solaranlagen gebe es ähnliche Diskussionen. 
«Diese werden zwar vom Bund gefördert, gleichzeitig 
wollen die Gemeinden nicht ihren historischen Orts-
kern mit Fotovoltaik-Modulen vollpflastern.» Und 
was, wenn Hauseigentümer mit solchen Anlagen auf 
dem Dach plötzlich zu Stromhändlern werden? Auch 
das bringe wieder neue rechtliche Fragen mit sich. 
Trotz vieler Herausforderungen glaubt Schreiber an 
die Zukunft der erneuerbaren Energien. Er ist über-
zeugt: «Die Solarenergie gehört spätestens in einigen 
Jahrzehnten zum Baustandard.» 

Interessierte Studierende

Schreiber, der seit dem Herbst 2019 die Assis-
tenzprofessur für Öffentliches Recht mit Schwer-
punkt Energie- und Klimarecht vertritt, würde sich 
freuen, auch in Zukunft an der Universität Luzern 
forschen und lehren zu können. «Der Schwerpunkt 
beim Thema Energierecht ist ein Alleinstellungs-
merkmal der Uni Luzern. Ausserdem handelt es sich 
um ein sehr aktuelles Thema, das auch unsere Stu-
dierenden stark interessiert. Das Angebot passt zum 
Zeitgeist.» Das merkt der Dozent bei jeder Vorlesung, 
die er zum Thema gibt. «Die Lehrverpflichtungen, 
welche die Assistenzprofessur mit sich bringt, ma-
chen mir grossen Spass. Von der konstanten Aus-
einandersetzung mit dem Thema und den Fragen 
der Studierenden profitiere ich sowohl persönlich 
wie auch bei meinen Forschungen.» Beim Austausch 
mit den Studierenden zeige sich auch immer wieder 
die Komplexität des Themas. «Häufig werden im Zu-
sammenhang mit Energie- und Klimafragen simple 
Lösungen propagiert – doch die Wahrheit ist, dass 
es diese nicht gibt. Dafür ist das Energie- und Klima-
recht einfach zu vielschichtig.»

www.unilu.ch/markus-schreiber

«Das Recht kann sogar 
der hauptsächliche Treiber 

von Innovation sein.»
Markus Schreiber
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Text: Robert Bossart Bild: Philipp Schmidli

«Wir sind tatsächlich 
sehr persönlich»

Als Leiterin der Studiendienste ist Jie Lötscher so etwas wie eine «Zoll-
beamtin», wenn es um die Zulassung geht. Wer hier studieren will, 

kommt an der 37-jährigen Wahlschweizerin mit chinesischen Wurzeln, 
die neulich auch noch promoviert hat, nicht vorbei. 

Vorgestellt: Jie Lötscher
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Gegen 800 Personen haben in diesem Herbst an 
der Universität Luzern neu ihr Studium aufgenom-
men. Ganz am Anfang steht die Online-Anmeldung 
– und im weiteren Prozess die Frage, ob die Zulas-
sungsbedingungen erfüllt sind. Dies alles, und auch 
die weitere Studierendenadministration auf uni-
versitätsweiter Stufe, fällt in den Zuständigkeits-
bereich der Studiendienste, eines Teams aus vier 
Mitarbeitenden, das seit zwei Jahren von Jie Löt-
scher geleitet wird.

Die Studienanwärterinnen und -anwärter kön-
nen sich über den Stand ihres Anmeldeverfahrens 
erkundigen. «Wir sind per E-Mail und telefonisch 
erreichbar und bieten bei Bedarf auch persön liche 
Beratungen am Schalter an. Anonym ist es bei uns 
nicht», so Lötscher. Das sei nicht bei allen Uni-
versitäten selbstverständlich, «weder in der Schweiz 
noch im Ausland». Im Zuge der traditionellen per-
sönlichen Immatrikulation kommen alle Neustudie-
renden physisch bei den Studiendiensten vorbei, um 
sich rechtsgültig einzuschreiben. «Dort lernen wir 
dann die Gesichter hinter den Anmeldedossiers ken-
nen, und sie uns auch», sagt Jie Lötscher. «Es sind 
immer fröhliche Momente, wenn wir sehen, dass die-
se jungen Menschen bei uns ihre Reise in der Hoch-
schulausbildung beginnen.»

Vielfältige Dossiers und Tätigkeiten

Die Universität erreichen jedes Semester Stu-
dienbewerbungen aus aller Welt. Auch die Anmel-
dungen der inländischen Kandidierenden sind 
sehr vielfältig. «Unsere Arbeit fühlt sich manchmal 
ähnlich an wie jene in einer Personalabteilung, wir 
haben allerdings nicht die Qual der Wahl», sagt Jie 
Lötscher. «In der Arbeitswelt können die Stellen ja 
jeweils nur einmal vergeben werden, und unter den 
Bewerberinnen und Bewerbern findet eine mehr-
malige Selektion statt.» Ausser beim neuen Joint 
Master Medizin, wo es einen Numerus clausus gibt, 
können alle qualifizierten Bewerbenden zugelassen 
werden. «Das ist das Schöne dabei.»

Bei einer Schweizer Matura oder einem schwei-
zerischen Studienabschluss ist der Fall in der Regel 
klar. Die aufwendigere Zulassungsprüfung fängt 

dort an, wo die Reifezeugnisse oder Diplome aus dem 
Ausland stammen oder einen internationalen Cha-
rakter haben. «Die wichtigste Aufgabe für uns liegt 
dabei darin, die Äquivalenzen in formaler Hinsicht 
festzustellen.» Es geht also etwa darum, verbind-
lich zu prüfen, ob die mit einem Reifezeugnis eines 
anderen Landes verbundenen erlangten Leistungen 
gleichwertig zu denjenigen im Zusammenhang mit 
der schweizerischen gymnasialen Maturität sind – 
oder nicht. Jie Lötscher vertritt die Universität auch 
in der «Kommission für Zulassung und Äquivalen-
zen» von swissuniversities, der Dachorganisation 
der Schweizer Hochschulen. Jedes Jahr werden dort 
die Zulassungsbedingungen für mehr als 150 Län-
der und Gebiete geprüft und aktualisiert.

Fälschungen bei den Diplomen und Unterlagen 
gebe es kaum, meint Lötscher. Bei ausländischen 
Dokumenten würden beglaubigte Übersetzungen 
verlangt. «Es gibt schon auch Momente, in denen 
wir Sherlock Holmes spielen müssen», sagt sie und 
lacht. Natürlich würden manchmal auch Absagen 
anfallen. «In solchen Fällen zeigen wir den Personen 
aber je nach Situation Alternativen auf.» 

Begleitung bis zur Diplomierung

Die Phase der – in diesem Jahr aufgrund der Co-
rona-Situation punktuell eingeschränkten – persön-
lichen Immatrikulation ist immer sehr intensiv. Da 
das Team motiviert und eingespielt ist, funktioniert 
es trotz der vielen Arbeit sehr gut. Persönliche Ein-
ladungen mit individuellen Terminen an mehrere 
Hundert Studierende: Dies verlangt eine optimale 
Übersicht und eine präzise Organisation der Team-
mitglieder. Ein harmonisierendes und gutes Team, 
das effizient und genau arbeitet, sei ihr sehr wichtig, 
meint Lötscher. Ihre Abteilung verwaltet die digita-
len Dossiers aller Studierenden und bewältigt auch 
die administrativen Belange der Studierenden wäh-
rend der ganzen Studienzeit. «Wir begleiten sie bis 
zum Schluss ihrer Reise bei uns», erklärt sie. 

Damit die Studierenden bei ihrem Einstieg in 
die Berufswelt ein Unterstützungsangebot erhalten, 
wurde Jie Lötscher beauftragt, die «Career Services» 
auf- und auszubauen. Der Arbeitsmarkt sei eine ganz 
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andere Umgebung, erklärt sie. «Weder eine Vor-
lesung noch ein Seminar bereitet die Studierenden 
darauf vor.» Diese Lücke soll geschlossen werden. 
Die von der Servicestelle am Anfang des Frühjahrs-
semesters durchgeführten Veranstaltungen seien 
entsprechend auf grosse Resonanz gestossen. «Seit 
März ist die Organisation aufgrund Corona aller-
dings schwierig, denn nicht alles kann sinnvoll digi-
tal durchgeführt werden, vor allem nicht die grösse-
ren Firmen- und Networking-Events.» So hätten die 
geplanten Veranstaltungen leider bis auf Weiteres 
verschoben werden müssen.

Mit Spannung erwartet wird auch immer die Stu-
dierendenstatistik, welche von den Studiendiensten 
erstellt wird. «Für mich ist der Weg dahin eigentlich 
noch interessanter als die Zahl am Ende», meint die 
Leiterin, aber klar freue sie sich über die stetig wach-
sende Zahl der Studierenden. Dieses Semester habe 
die Universität sogar noch mehr neue Studierende 
als üblich begrüssen dürfen. «Das freut uns natür-
lich.»

Forschung in der Freizeit

Jie Lötscher arbeitet Vollzeit. Entsprechend er-
staunt es, dass sie neulich an der Universität Bern 
den Doktortitel in Psycholinguistik erworben hat. 
Fünf Jahre arbeitete sie daran – in ihrer Freizeit. 
Unter ihrer Schutzmaske, deren Tragen im Univer-
sitätsgebäude zum Zeitpunkt des Interviews obliga-
torisch ist, nimmt man ein Schmunzeln wahr. «Ja, 
das braucht Begeisterung, Disziplin und Ausdau-
er.» Sie sei ursprünglich Sprachwissenschaftlerin; 
das Forschen sei ihr sozusagen in die Wiege gelegt 
worden: «Mein Vater ist Biochemie-Professor und 
meine Mutter Gynäkologin; zumindest die naturwis-
senschaftliche DNA habe ich von ihnen vielleicht 
nicht geerbt oder einfach nicht aktiviert», sagt sie 
lachend. «Stattdessen habe ich mich für die Geistes-
wissenschaften interessiert und war vor allem von 
den Sprachen begeistert, schon von klein auf.» Sie 
sei mehrsprachig aufgewachsen, habe zuerst Chine-
sisch und später Englisch und Deutsch gelernt. «Mit 
diesem Hintergrund einer sogenannt sukzessiven 
Bilingualität finde ich es besonders spannend, den 
simultanen bilingualen Erstspracherwerb, also den 

Spracherwerb von zwei Sprachen von Geburt an, 
zu erforschen.» Interessant auch deshalb, weil die 
Sprachfamilien nicht verwandt sind. Darüber gebe 
es noch wenig Forschung. «Dass eine bilinguale Per-
son nicht aus der Summe zweier monolingualer Per-
sonen in einem Körper besteht, fasziniert mich.» 

Aber sie freut sich, nun wieder mehr Freizeit zu 
haben. Mit ihrem Mann möchte sie mehr Zeit in 
der Natur, beim Segeln auf dem Vierwaldstättersee 
und vielleicht auch auf dem Meer verbringen. «Beim 
Element Wasser, sei es ein Bach, ein See oder das 
Meer, kann ich wunderbar auftanken.» Luzern als 
Wohnort gefällt ihr sehr gut. «Ich bin eigentlich ein 
Grossstadtkind, aber ich fühle mich pudelwohl hier, 
der See und die Berge sind an einem Ort vereint und 
nur einen Katzensprung entfernt. Lozärn, klein aber 
fein, genau das Richtige!»

Auch ohne ihre Dissertation lässt sie ihre Ge-
hirnzellen nicht gern in Ruhe. «Beim Denken und 
Nachdenken bin ich sehr sportlich», lächelt sie. «Ich 
lese und schreibe gern und beschäftige mich mit 
kulturellen und philosophischen Fragestellungen. 
Wenn mir die Themen zusagen, übersetze ich im 
Auftrag von Autorinnen und Autoren auch Bücher.» 
Es mache ihr Spass, an einem so wunderschönen 
Ort, an einer dynamischen Universität mit sympathi-
schen Leuten, zu arbeiten. «Die Lebendigkeit gefällt 
mir sehr gut, die Uni wächst ständig. Und ich finde 
es toll, dass wir nicht nur sagen, es gehe bei uns per-
sönlich zu und her. Es ist tatsächlich so!»

«Beim Element Wasser, 
sei es ein Bach, ein See oder 
das Meer, kann ich wunder-

bar auftanken.»
Jie Lötscher
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Interview: Ralph Hemsley    Bild: Roberto Conciatori

«Seid leidenschaftlich, 
liebt die Passion!»

Michèle Bucher (39) ist Stadtschreiberin von Luzern – die erste nach  
400 Jahren. Der Jus-Masterabsolventin gefällt an ihrem Job, dass  

sich Leidenschaft und Wissenschaft gegenseitig bedingen und ergänzen.  
Studierenden rät sie, vielfältig interessiert zu sein.

Alumni im Gespräch
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Michèle Bucher, was macht eine 
Stadt schreiberin?

Michèle Bucher: Meine Arbeit gliedert 
sich in vier Teile. Ich arbeite eng mit dem 
Parlament zusammen; die Stadtkanzlei ist 
die Stabstelle des Grossen Stadtrates. Wir 
organisieren seine Sitzungen, sind verant-
wortlich für das Funktionieren der Kom-
missionen und bieten der Präsidentin, dem 
Präsidenten Führungsunterstützung. Ein 
weiterer Teil ist die Zusammenarbeit mit 
der Exekutive. Ich nehme an allen Stadt-
ratsitzungen teil und bin verantwortlich 
dafür, dass Beschlüsse juristisch korrekt 
gefasst, formell richtig aufbereitet und an 
die richtigen Stellen weitergeleitet werden. 
Ein drittes Feld ist die Arbeit innerhalb der 
Stadtverwaltung. Die Stadtkanzlei ist quasi 
das Generalsekretariat der Stadt. Der letzte 
Teil ist die Arbeit in der Stadtkanzlei selbst. 
Die Kanzlei mit ihren rund 45 Mitarbeiten-
den umfasst etwa die Kommunikation und 
das Stadtarchiv. 

Inwiefern hat sich die Arbeit im Laufe 
der Zeit gewandelt?

Heute wird viel mehr in Projekten ge-
arbeitet. Ich beschäftige mich mit der 
Gemeindestrategie und dem Legislatur-
programm genauso wie mit Projekten zur 
Digitalisierung und Transformation von 
Verwaltung und Stadt. Ich kann also an 
wichtigen Themen mitarbeiten und Verän-
derungen mitgestalten. 

Sie sind die erste weibliche Stadt-
schreiberin der Stadt Luzern …

Nach 400 Jahren in die Fussstapfen 
Renward Cysats zu treten, ist schon etwas 
Spezielles. Es ist wichtig, dass erkannt 
wird, dass es ganz viele Positionen und 
Ämter gibt, die noch nie von Frauen besetzt 
waren. Die Schlagzeile, jemand sei «die ers-
te Stadtschreiberin», wird es nie wieder ge-
ben – und das ist gut so. 

Was hat Ihnen aus dem Studium am 
meisten genützt auf Ihrem Karriereweg?

Ich kann mich schnell und strukturiert 
mit Themen und komplexen Fragestellun-
gen und Texten auseinandersetzen – und 
das über alle Fachrichtungen hinweg. Ne-
ben dem klassischen juristischen Handwerk 
habe ich auch gelernt, die Zeit effizient zu 
nutzen. Das hat vielleicht weniger mit dem 
Studium als damit zu tun, dass ich während 
des Studiums Mutter geworden bin. 

Wie haben Sie es geschafft, dies alles 
miteinander zu vereinbaren?

Ich habe immer auch gearbeitet: So 
eine Familie muss ja auch ernährt sein! Ich 
hatte das Privileg, die beiden Kinder in der 
Campus-Kita betreuen lassen zu können. 
Natürlich hat sich die Studiendauer wegen 
den Verpflichtungen etwas verlängert. Ich 
habe Teilzeit studiert, dafür kann ich jetzt 
Vollzeit arbeiten. Das finde ich toll! 

Was ist die grösste Herausforderung 
für Sie als Stadtschreiberin?

Ich muss und will allen Ansprüchen 
gerecht werden. Es ist anspruchsvoll, den 
Bedürfnissen der Legislative, der Exekuti-
ve, der Verwaltung und der Öffentlichkeit 
gleichzeitig Rechnung zu tragen – zumal 
sich diese teilweise auch widersprechen. 
Aber ich liebe die Herausforderung!

Welchen Rat geben Sie Studierenden 
auf den Weg?

Seid leidenschaftlich, liebt die Passion! 
Richtet den Fokus auf das Studium, aber 
verliert das Interesse an anderem nicht. 
Egal, was es ist – Sport, Musik oder sonst 
etwas –, geniesst den Ausgleich und baut 
euch ein ausserberufliches Netzwerk auf. 
Ich etwa hatte mich der Politik verschrie-
ben, engagierte mich bei den Grünen, war 
später auch Kantonsrätin. Jetzt habe ich 
das Privileg, einen Beruf auszuüben, bei 
dem sich Leidenschaft und Wissenschaft 
gegenseitig bedingen und ergänzen.

Ralph Hemsley
Sektionsvorsteher Rechtswissenschaft 
der ALUMNI Organisation. Er ist im Ban-
kensektor tätig.

ALUMNI Organisation
www.unilu.ch/alumni

Michèle Bucher 
Seit April 2020 Stadtschreiberin der 
Stadt Luzern. Davor mehrjährige Tä-
tigkeit als juristische Mitarbeiterin 
des Rechts- und Parlamentsdienstes 
des Kantons Nidwalden; ab 2016 stell-
vertretende Staatsschreiberin und 
Leiterin des Rechtsdienstes der 
Staatskanzlei des Kantons Luzern. 
Michèle Bucher lebt mit ihren drei 
Töchtern in Luzern.
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nischen Regierung verbesserte sich die Situation im 
internationalen Vergleich zum Glück sehr schnell, 
wodurch sich der Alltag mit der Zeit wieder einiger-
massen normalisierte. 

Was hat Sie an der Gastgeber-Uni am meisten 
überrascht? 

Die EWHA Womans University ist eine sehr re-
nommierte und seit über hundert Jahren etablierte 
Universität. Obschon man durchaus merkt, dass 
Tradition und die Ursprünge noch immer von gros-
ser Bedeutung sind, haben mich die zukunftsorien-
tierte, feministische Ausgestaltung und die Kurs-
angebote positiv überrascht. Ich hatte das grosse 
Privileg, zwei meiner drei Jus-Fächer bei Professorin 
Eunice Kim zu absolvieren. Sie ist eine unglaublich 
bemerkenswerte Person, die in ihrem Berufs- und 
Privatleben unzählige Leistungen mit Elan, Durch-
haltevermögen und einer stets positiven Einstellung 
gemeistert hat.

Was schätzen Sie an der Universität Luzern nun 
mehr denn je?

Wie (beinahe) reibungslos die administrative 
Koordination abläuft und auch wie informativ und 
übersichtlich die Webseite sowie die Kursanmeldun-
gen usw. gestaltet sind.

Lara Surer, welche wichtige Erkenntnis haben 
Sie mit nach Hause genommen?

Lara Surer: «You can plan a pretty picnic but you 
can’t predict the weather.» Die Corona-Situation 
brachte – wie überall – vieles durcheinander. Jeden-
falls habe ich gelernt, dass man sich damit ausein-
andersetzen muss, wenn Dinge ausserhalb unserer 
Kontrolle passieren, und versuchen sollte, das Beste 
daraus zu machen.

Was verlief denn alles anders? 
Der Semesterstart wurde nach hinten verscho-

ben. Bis auf Ausnahmen fanden alle Lehrveran-
staltungen digital via «Zoom» statt und es galt 
Maskenpflicht. Leider wurden auch die Willkom-
menszeremonien und Studentenpartys abgesagt. 
Viele Austauschstudierende reisten wieder nach 
Hause oder kamen erst gar nicht nach Südkorea.

Und Sie?
Als ich ankam, waren die Fallzahlen so hoch wie 

noch nie. Deshalb war ich mir zunächst nicht sicher, 
ob eine Heimreise nicht das Beste wäre. Letztlich 
bin ich unglaublich froh, dass ich geblieben bin – 
aufgrund meiner geplatzten Sommerpläne in der 
Schweiz sogar länger als zunächst geplant. Durch 
die strikten und effektiven Massnahmen der korea-

Interview: Andrea Leardi

Lara Surer (24) hat ein Austauschsemester an der EWHA Womans  
University in Südkoreas Hauptstadt Seoul verbracht. Von den  
Corona-Widrigkeiten liess sich die Jus-Bachelorstudentin nicht  
entmutigen – und blieb sogar länger als geplant im Land.

Ausgetauscht

«Ich konnte meine 
     koreanische Seite ausleben»
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Wo haben Sie Ihre erste Freundschaft ge-
schlossen?

Es gab auf KakaoTalk – die koreanische Version 
von WhatsApp – einen Gruppenchat für alle Aus-
tauschstudierenden des Semesters. So konnte man 
einander schnell kennenlernen und auch grössere 
Events gemeinsam planen. Mit Kolleginnen und 
Kollegen bin ich viel im Land herumgereist; so lern-
ten wir das koreanische Leben auch ausserhalb der 
Hauptstadt kennen.

Welches war das grösste kulturelle Missver-
ständnis?

Da meine Mutter Koreanerin ist und ich vor mei-
nem Austauschsemester schon öfter in Seoul war, 
kannte ich die Kultur bereits sehr gut. Nichtsdesto-
trotz war es für mich das erste Mal, effektiv in dieser 
überwältigenden Stadt zu leben. Das Leben ist total 
anders als in der Schweiz, man muss sich an gewisse 
Dinge und Verhaltensweisen der Menschen gewöh-
nen und offen für Neues sein. 

Was war der wichtigste und was der unnützeste 
Ratschlag im Vorfeld? 

Der wichtigste war sicherlich, dass ich meine Zeit 
einfach geniessen und mich nicht in Kleinigkeiten 
verlieren sollte. Ein unnützer fällt mir nicht ein. :)

Was haben Ihre Eltern durch Ihr Auslandsemes-
ter gelernt?

Für sie wie auch für mich hat sich die Erkenntnis 
verstärkt, dass ich durchaus halb Schweizerin und 
halb Koreanerin bin. Das heisst, dass ich in gewissen 
Dingen durchaus meine koreanische Seite ausleben 
konnte, in anderen Situationen sich aber auch meine 
Schweizer Seite zeigte.

Wen oder was haben Sie während Ihres Aufent-
halts am meisten vermisst?

Obschon die koreanische Küche für immer mei-
ne absolute Lieblingsküche bleiben wird, vermisste 
ich gewisse Schweizer Lebensmittel, vor allem gutes 
Brot. Dazu kamen natürlich Familie und Freunde. 

Interview: Andrea Leardi

Vibrierendes Leben in  
der Metropole: Lara Surer  
in den Strassen Seouls.

Andrea Leardi
Outgoing Mobility  
Coordinator
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finden
Balance

Die

«Der Einzige, der mich hier  
anruft, ist mein Chef, Professor 

Lukas Schmid – um einen  
Kontrollanruf zu machen, ob ich 

auch wirklich anwesend bin  
und arbeite. :) Sein Büro liegt  

direkt neben meinem; wenn er nicht  
da ist, tauschen wir uns so aus.»

Einblick

«Nur wer gut ausgeruht und erholt ist, 
ist auch produktiv. Ein 20-minütiges 

Powernap am Nachmittag auf dem Sofa 
steigert meine Leistungsfähigkeit.»

«Den Ausgleich zur Büroarbeit 
finde ich im Sport. Bewegung und 
Sport verbessern die Gesundheit 
und Leistungsfähigkeit. 
Deshalb finde ich es wichtig, dass 
an der Universität für Studierende 
und Mitarbeitende ein umfassendes 
Sportangebot zur Verfügung steht, 
auch in Zeiten von Corona.» 

Rino Heim
Wissenschaftlicher Assistent von Lukas D. Schmid, 
ordentlicher Professor für Empirische Methoden

Realisation: Debora Alusi 

Bilder: Roberto Conciatori

www.unilu.ch/rino-heim



47cogito 06    
2020

PERSÖNLICH

«Die Identifikation von kausalen  
Zusammenhängen hat bei mir einen 

hohen Stellenwert. Ein gutes  
Ökonometrie-Buch kann dabei  

sehr hilfreich sein.»

«Ich mache jeden Tag Sport. 
Wenn ich an der Uni bin,  

am liebsten Spinning oder  
Sypoba über den Mittag.  

In meiner Freizeit bin ich in  
Bikeparks, auf Singletrails oder  

auf Pumptracks unterwegs.» 

«Fast 100 Prozent meiner  
Arbeit findet am Computer statt. 

Das ist der wichtigste Gegen-
stand in meinem Büro. Vergesse 

ich meinen Laptop zu Hause, muss 
ich wieder zurück – egal, ob ich im  
Bus sitze oder bereits an der Uni bin.»



48

Der steinige Weg  
    bis zur Publikation

Die Realisierung eines aufwendigen, nicht obligatorischen Projekts an der Uni:  
Das konnte sich Studentin Eliane Ruesch zunächst nicht vorstellen.  

Aber irgendwie rutschte sie hinein und findet rückblickend: Es hat sich gelohnt!  

Ein «Tourenbericht»

Campus-Blog
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Wer kennt das Gefühl, von sich selbst überrascht 
zu sein? Etwa, wenn man auf einem Berggipfel steht 
und den Sonnenaufgang betrachtet, obwohl man 
sonst niemals um vier Uhr aufstehen und im Dun-
keln irgendwo hochwandern würde. Es kommt die 
Frage auf: Wie und weshalb habe ich das getan? Eine 
Motivation dafür könnte der spektakuläre Sonnen-
aufgang sein, den man schon immer einmal erleben 
wollte. Aber dies ist zu naheliegend und liesse auf 
dem Gipfel eben nicht die Frage offen, wie es dazu 
gekommen ist.

Vielleicht denkt man zunächst, man gehe auf 
einen gewöhnlichen Spaziergang, nur «ums Eck». 
Doch während des Spazierens kommt die Idee für 
eine neue Destination auf. Zuerst ist man kritisch. 
Aber das Versprechen einer grandiosen Aussicht 
macht neugierig. Zudem will man den Wanderge-
fährten und der Bergführerin nicht absagen. Insge-
heim denkt man: «Allzu anstrengend wird es schon 
nicht werden.» Doch plötzlich ist man mitten im Auf-
stieg und es ist zu spät, wieder umzukehren.

Vom Spaziergang zur (Nacht-)Wanderung

Mein «Spaziergang» war die Teilnahme an der 
von Nadine Arnold, Oberassistentin am Soziologi-
schen Seminar, geleiteten Lehrveranstaltung «Food 
(waste) qualitativ erforschen» im Herbstsemester 
2018. Ich hatte schon viele Seminare besucht und 
dachte, ich kennte den Weg und könne die Anstren-
gung einschätzen. Zur Wanderung wurde der Spa-
ziergang, als der Entscheid fiel, im Rahmen dieses 
Seminars eine Posterausstellung zum Thema zu ge-
stalten. Zu den Standorten zählten die Universität, 
die Hochschule und das Natur-Museum Luzern. 

Doch schleichend wurde die Wanderung härter, 
als das Projekt wuchs und nicht bei der Ausstellung 
blieb. Gemeinsam wurde beschlossen, einen Sam-
melband mit studentischen Aufsätzen zu realisie-
ren. Plötzlich fand ich mich auf einer definitiv her-
ausfordernden Nachtwanderung wieder. Es galt, bei 
verschiedenen Stellen Anträge für die Finanzierung 
einzureichen, und natürlich musste mein Aufsatz 
auf Papier. Der Titel des schliesslich entstandenen 
Beitrags: «Plattform versus Lebensmitteltafel. Wie 
die Plattform die Verteilung von Lebensmittelüber-
schüssen verändert».

Entstehung neuer digitaler Märkte

Tafeln sind lokal stark verankert, relativ träge 
bei der Ausdehnung ihrer Tätigkeiten und karitativ 
motiviert, indem sie Bedürftige mit Nahrung versor-
gen. Plattformen sind nahezu ungebunden, können 
schnell wachsen, und es wird eine Vermittlungs-
gebühr erhoben. Über eine digitale Infrastruktur 
(zum Beispiel eine Smartphone-App) verkuppelt die 
Plattform interessierte Konsumenten und Lebens-
mittelläden. Erstere retten gerne für einen redu-
zierten Preis Lebensmittelüberschüsse vor dem Ab-
fall, Letztere stärken ihr Image als umweltbewusste 
Unternehmen. Es zeigt sich, dass sich das Verteilen 
von Lebensmittelüberschüssen im Zuge des Auf-
kommens von Plattformen so verändert, dass dieses 
nicht mehr nur noch karitativ motiviert ist, sondern 
auch die Grundlage für die Entstehung von neuen di-
gitalen Märkten liefert.

Ende Februar 2021 gipfelt das Projekt – unsere 
«Nachtwanderung», um die Metapher wieder auf-
zunehmen – im Sonnenaufgang: Dann erscheint 
das Buch «Wenn Food Waste sichtbar wird» beim 
transcript-Verlag. Es wird neben einem Vorwort von 
Professor Raimund Hasse, Leiter des Soziologischen 
Seminars Luzern, einen Aufsatz von Herausgeberin 
Nadine Arnold und zehn studentische Beiträge ent-
halten. Die thematische Vielfalt ist breit und reicht 
von der Analyse von Food-Waste-Management im 
Supermarkt über die Verstromung von Lebensmit-
teln bis zu einem historischen Blick in Kochbücher.

Eliane Ruesch
Masterstudentin der  
Gesellschafts- und  
Kommunikations- 
wissenschaften

Plötzlich ist man mitten 
im Aufstieg und es ist zu spät, 

wieder umzukehren.

         Weitere Beiträge 
www.zentralplus.ch/
blog/campus-blog

Nadine Arnold (Hrsg.)

Wenn Food Waste 
sichtbar wird.  
Zur Organisation  
und Bewertung  
von Lebensmittel- 
abfällen
Bielefeld 2021
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Franca Contratto hat im August 
ihre Tätigkeit als ordentliche Pro-
fessorin für Privat-, Handels- und 
Wirtschaftsrecht mit Schwerpunkt 
Finanzmarktrecht an der Rechts-
wissenschaftlichen Fakultät auf-
genommen. Die 1972 in Schwyz 
Geborene hält Lehraufträge an der 
Wirtschaftswissenschaftlichen Fa-
kultät der Universität Luzern und 
an der Università della Svizzera ita-
liana. Sie ist Mitglied der Übernah-
mekommission des Bundes.

Professor Robert Vorholt ist 
für eine weitere Amtsperiode von 
August 2021 bis Ende Juli 2023 als 
Dekan der Theologischen Fakultät 
gewählt worden. Neue Prodekanin 
für die verbleibende und die folgen-
de Amtszeit ist Professorin Birgit 
Jeggle-Merz.

Berufen

Wieder-
gewählt

www.unilu.ch/franca-contratto

www.unilu.ch/robert-vorholt

Gesundheit ist eine Grundvoraussetzung für alle Aktivitäten und für die 
Teilnahme an allen Lebensbereichen. Ein ganzheitliches Verständnis von Ge-
sundheit ist dabei zentral. Die Gesundheitswissenschaften an der Universität 
Luzern betrachten sowohl die körperlichen als auch die psychischen und sozi-
alen Bedingungen von Gesundheit und der Vermeidung von Krankheit in einer 
Gesellschaft. Durch theoretische, empirische und anwendungsorientierte wis-
senschaftliche Ansätze werden den Studierenden im Bachelorprogramm we-
sentliche Grundlagen und ein interdisziplinärer Zugang zu Gesundheit, Lebens-
funktionen und Wohlbefinden vermittelt.

Schweizweit einzigartig

Die enge Verknüpfung von Gesundheitswissenschaften und Gesundheits-
politik, Medizin sowie Rehabilitation – die drei Fachbereiche am Departement 
Gesundheitswissenschaften und Medizin (GWM) – ist in der Schweiz einzigartig. 
Sie ermöglicht den Studierenden den Erwerb und die Anwendung berufsüber-
greifender Kompetenzen. Absolvierende des BSc in Gesundheitswissenschaften 
können ihre erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten im Masterstudiengang 
Health Sciences vertiefen. Anders als beim komplett in Englisch geführten Mas-
ter wird die Unterrichtssprache im Bachelor Deutsch sein. Die Anmeldung ist ab 
dem Frühjahrssemester 2021 möglich.

Mit dem neuen Studienangebot wird es möglich, Gesundheitswissenschaf-
ten an der Universität Luzern auf allen Stufen zu studieren: vom Bachelor bis 
zum Doktorat. Im Oktober konnte am Departement der erste «Dr. sc.»-Titel ver-
geben werden. Julia Bänziger setzte sich in drei Teilstudien mit der Nachsorge 
nach Kinderkrebs auseinander. Bereits Anfang September hatte eine für das 
Departement und generell für die Entwicklung der Universität wichtige Premie-
re stattgefunden: der Start des Joint Master Medizin an der Universität Luzern. 
Besonderheiten des Masterstudiums der Humanmedizin sind das Studieren in 
einem persönlichen Rahmen und die Verknüpfung von Medizin, Gesundheits-
wissenschaften und Rehabilitation für die Versorgungsregion Zentralschweiz 
(siehe auch Seiten 56/57).

Gesundheits-
 wissenschaften
Am Departement Gesundheitswissenschaften und 
Medizin wird ab Herbst 2021 erstmals der Bachelor of 
Science in Gesundheitswissenschaften angeboten – 
damit ist ein Studium auf allen Stufen möglich.

www.unilu.ch/gwm
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Am 1. Oktober hat an der Universität Luzern ein 
Festakt stattgefunden, um das 20-jährige Bestehen 
der Lehr- und Forschungsinstitution in ihrer heutigen 
Form zu feiern. An diesem Datum im Jahr 2000 hatte 
die vom Stimmvolk gutgeheissene Universität ihren 
Lehrbetrieb aufgenommen. Der Anlass mit Blicken zu-
rück zu den Wurzeln, die bis ins späte 16. Jahrhundert 
reichen, und nach vorne fand mit rund 50 geladenen 

20 Jahre 
Universität Luzern

Gästen aus Wissenschaft, Politik, Wirtschaft, Kirche 
und Armee statt. Dabei weihte Regierungsrat und Uni-
versitätsratspräsident Marcel Schwerzmann (Bild) das 
Geschenk an die Bevölkerung ein: die erste Station ei-
nes öffentlichen Themenwegs durch die Stadt Luzern, 
auf dem die wichtigsten Stationen der 400-jährigen Ge-
schichte mittels App inklusive Audioguide erlebt wer-
den können (siehe auch Seite 35).

www.unilu.ch/gwm www.unilu.ch/weg-der-universitaet
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Digitaler Start ins Frühjahrssemester
Wegen der ungünstigen epidemiologischen Lage hat die Universitätsleitung 

entschieden, dass der Start ins kommende Frühjahrssemester digital erfolgt. Je 
nach Entwicklung ist Mitte Semester ein Wechsel zurück in den hybriden Modus 
möglich, also hin zu einem Mix aus Präsenz- und Online-Veranstaltungen.
www.unilu.ch/coronavirus

Verleihung von Diplomen
Über alle Fakultäten und das Departement gerechnet, konnten im Herbst-

semester 164 Bachelor-, 174 Masterdiplome und zwei weitere Diplome vergeben 
sowie 15 Doktortitel verliehen werden. Teils war eine Übergabe vor Ort möglich, 
teils fanden die Feiern digital statt und oder die Diplome wurden zugeschickt.

Philosophie 4.0
Im September wurde mit «Philosophie 4.0: Philosophie für die Gegenwart» 

an der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät ein neues Weiterbildungs-
format lanciert. Dieses schafft Raum für die philosophische Reflexion aktueller 
Themen. Nächste Veranstaltung: «Digitaler Humanismus» mit dem früheren 
deutschen Kulturstaatsminister Julian Nida-Rümelin am 17. April. 
www.unilu.ch/weiterbildung

Ethik: Summer University
Die nächste «Lucerne Summer University: Ethics in a Global Context» (LSUE) 

des Instituts für Sozialethik (ISE) findet im Sommer 2021 statt. Inzwischen sind 
die ersten Dozierenden bekannt – unter anderem IKRK-Präsident Peter Maurer 
und Leoluca Orlando, Bürgermeister von Palermo. Die Intensivlehrveranstaltung 
steht unter dem Patronat der UNESCO. Am 10. und 14. Juni sind im Rahmen der 
Reihe «EthikImpuls» wiederum öffentliche Anlässe vorgesehen. 
www.unilu.ch/summer-university-de

Wahl in Vorstand
Stefan Boes, Professor für Gesundheitsökonomie, ist für eine Amtszeit von 

zunächst drei Jahren ins Exekutivkomitee der European Health Economics Asso-
ciation (EuHEA) gewählt worden. Es handelt sich um den Dachverband für alle 
nationalen gesundheitsökonomischen Vereinigungen und Gruppen in Europa.
www.unilu.ch/stefan-boes

Winteruniversiade
Die Winteruniversiade in Luzern und in der Zentralschweiz findet neu vom  

11. bis am 21. Dezember 2021 statt. Zunächst war die Durchführung im Januar 
2021 geplant, was sich Corona-bedingt aber als nicht möglich erwies. Die Uni-
versität Luzern ist einer der akademischen Partner des Grossanlasses, unter an-
derem gibt es eine Fachtagung. 
www.winteruniversiade2021.ch

Kurz   notiert 

Die Universität Luzern nimmt Ab-
schied von einem engagierten Theolo-
gen: Am 4. Oktober ist Dr. Markus Arnold 
verstorben. Der 1953 geborene Theologe 
hatte in Zürich, Chur und Fribourg Päda-
gogik sowie Theologie mit Schwerpunkt 
Theologische Ethik studiert. Ab 1992 
lehrte er Moraltheologie, später Theologi-
sche Ethik am Religionspädagogischen 
Institut Luzern (RPI; vormals Katecheti-
sches Institut Luzern, KIL). Ab 1999 wirk-
te er als Studienleiter.

Neben der Ethik galt Arnolds Engage-
ment immer auch der Gemeindekateche-
se. Er war einer der Pioniere der Firmung 
17+, welche sich heute in der Deutsch-
schweiz weitgehend durchgesetzt hat. 
Als Ethiker interessierte er sich stark für 
das Sakrament der Busse und Versöh-
nung, insbesondere für die Verbindung 
zwischen klassisch moraltheologischen 
Fragestellungen zu den gemeinde-kate-
chetischen Erfordernissen unserer Zeit. 
In seiner Abschiedsvorlesung im Juni 
2018 zeigte Markus Arnold auf, wie die 
Engführung der gegenwärtigen Busspra-
xis zugunsten einer befreienden Praxis 
aufgebrochen werden kann.

Würdigung
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Kurz   notiert 

www.unilu.ch/dies

Strahlkraft der Universität zum Ausdruck. Der Luzer-
ner Bildungs- und Kulturdirektor Marcel Schwerz-
mann blickte in seiner Rede auch in die Zukunft. Er 
halte es für angebracht, wenn das heutige Departe-
ment Gesundheitswissenschaften und Medizin bis 
2023 eine Fakultät ist – dazu brauche es eine Geset-
zesanpassung. Ebenfalls in Abklärung sei eine mög-
liche Fakultät für Verhaltenswissenschaften.

Der Senat der Universität ernannte Brigitte Mür-
ner-Gilli zur Ehrensenatorin. Die Ehrendoktorwür-
de erhielten Mussie Zerai sowie die Professorinnen 
und Professoren Ursula Wolf, Thomas Cottier, Ingrid 
Fulmer und Jerome Bickenbach. Der «Credit Suisse 
Award for Best Teaching» ging an Stefan Maeder, 
Assistenzprofessor für Strafrecht und Strafprozess-
recht. Der Universitätsverein verlieh seine Disserta-
tionspreise an Andri Tuor OSB, Nathalie Gasser und 
Filippo Contarini. Den von der ALUMNI Organisa-
tion erstmals vergebenen Preis «Alumna/Alumnus 
des Jahres» erhielten Dorothee Elmiger und Adrian 
Derungs.

Die Universität Luzern hat am 5. November ih-
ren Dies Academicus im Tellspielhaus in Altdorf 
gefeiert. Im Zentrum des akademischen Feiertags 
standen die Ehrungen sowie die Festansprache von 
Regina E. Aebi-Müller. Die Professorin für Privat-
recht und Privatrechtsvergleichung sowie neue Pro-
rektorin Personal und Professuren (siehe Seite 55) 
übernahm den Part von Bundesrat Ignazio Cassis, 
der infolge der Corona-Schutzauflagen des Bundes 
nicht teilnehmen konnte. Generell waren aufgrund 
der speziellen Lage einzig die Hauptprotagonistin-
nen und -protagonisten vor Ort; der Anlass wurde 
live online übertragen.

Vorarbeiten für neue Fakultäten

Die Universität setze mit dem Durchführungsort 
ein Zeichen, dass sie jetzt auch in Uri zu Hause ist, 
sagte Rektor Bruno Staffelbach einleitend. Er bezog 
sich dabei auf das in diesem Jahr eröffnete «Urner In-
stitut Kulturen der Alpen an der Universität Luzern». 
Regina Aebi-Müller sprach zum hochaktuellen The-
ma «Triage auf Intensivstationen». Als Gastkanton 
war Nidwalden eingeladen; Bildungsdirektor Res 
Schmid brachte seine Freude über die über regionale 

 
 Dies Academicus

Regina E. Aebi-Müller,  
Professorin für Privat - 
recht und Privatrechts- 
vergleichung, sowie neue  
Prorektorin Personal und 
Professuren, bei ihrer  
Festrede. 
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Im September wurde an der Wirtschaftswissenschaftlichen 
Fakultät das Institut für Marketing und Analytics (IMA) gegrün-
det. Geleitet wird es von den Professoren Reto Hofstetter, Leif 
Brandes und Lukas Schmid sowie Dr. Bernhard Lingens. Das IMA 
befasst sich in Forschung und Lehre mit gegenwärtigen und zu-
künftigen Herausforderungen der digitalen Transformation für 
Konsumentinnen und Konsumenten, Unternehmen und Gesell-
schaft. Das Institut operiert dabei an der Schnittstelle von Tech-
nologie, Marketing und Innovation. Ziel des IMA ist es, durch in-
novative Forschung, interaktive Lehre und enge Zusammenarbeit 
von Wissenschaft und Praxis einen Mehrwert für Wissenschaft 
und Gesellschaft zu schaffen.

Marketing &   
  Analytics

www.unilu.ch/ima

Die Professoren Abraham Bernstein 
(oben) und Giatgen A. Spinas sind vom 
Regierungsrat des Kantons Luzern zu 
neuen Mitgliedern des Universitätsrats 
ernannt worden. Abraham Bernstein ist 
ordentlicher Professor am Institut für In-
formatik und geschäftsführender Direk-
tor der Digital Society der Universität Zü-
rich. Giatgen Spinas ist emeritierter 
Professor für Endokrinologie / Diabetolo-
gie und Pathophysiologie an der Univer-
sität Zürich. Aktuell ist er unter anderem 
Mitglied des Spitalrats der Luzerner 
Kantonsspitäler und des Kantonsspitals 
Nidwalden. Der von Regierungsrat Mar-
cel Schwerzmann geleitete Universitäts-
rat stellt das strategische Führungs- und 
Aufsichtsorgan der Universität dar. Aus 
dem aus aktuell acht Personen bestehen-
den Gremium ausgeschieden sind die 
Professoren Martin Hilb, Karl Hofstetter 
und Paul Michael Zulehner.

Universitätsrat
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Das neue Prorektorat umfasst den 
Personaldienst und die Fachstelle 
für Chancengleichheit. Bei ihm ist 
auch die Gleichstellungskommission 
angesiedelt. Die Prorektorin Regina  
E. Aebi-Müller (siehe Seite 53) ist Pro-
fessorin für Privatrecht und Privat-
rechtsvergleichung. Somit gibt es an 
der Universität aktuell zwei Prorekto-
rinnen und zwei Prorektoren. Die An-
passungen führen zu einer weiteren 
Stärkung der akademischen Selbst-
verwaltung. Damit sollen die Anforde-
rungen und Bedürfnisse der Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
früher und direkter in die Führungs- 
und Entscheidungsprozesse einge-
bracht werden. Aus demselben Grund 
wird die Rolle der Erweiterten Univer-
sitätsleitung verstärkt. 

Um die Führung zu vereinfachen, 
werden im Verlaufe des Jahres 2021 
das Generalsekretariat und die Ver-
waltungsdirektion in einer Stelle 
Universitätsmanagement zusammen-
gefasst. Das Universitätsmanagement 
stellt auch die Führungsunterstüt-
zung der Universitätsleitung. Esther 
Müller, Verwaltungsdirektorin seit 
2011, hat sich im Zusammenhang mit 
der Organisationsänderung und der 
Aufhebung der Funktion einer Verwal-

tungsdirektorin entschlossen, die Uni-
versität zu verlassen. Der Universitäts-
rat bedankt sich bei Esther Müller für 
ihren grossen Einsatz in den vergan-
genen Jahren; sie hat zum Erfolg der 
Universität wesentlich beigetragen. 
Interimistisch bis zum Stellenantritt 
der neuen Universitätsmanagerin oder 
des Universitätsmanagers übernimmt 
Doris Schmidli die Leitung der Verwal-
tungsdirektion. Schmidli ist seit 2010 
Leiterin des Finanz- und Rechnungs-
wesens. Für den von der Neustruk-
turierung ebenfalls betroffenen Ge-
neralsekretär Wolfgang Schatz wird 
nach Möglichkeit eine interne Lösung 
angestrebt.

Im Zuge der Anpassungen wurde 
zudem die Stelle für Universitätsför-
derung neu als Geschäftsführung der 
Universitätsstiftung eingerichtet. Die 
Stelle arbeitet eng mit dem Rektor zu-
sammen, und der Stelleninhaber bzw. 
die -inhaberin ist in beratender Funk-
tion Mitglied der Universitätsleitung. 
Die Aufgabe hat seit Dezember Philip 
Kramer inne. Davor leitete dieser die 
Geschäftsstelle der Excellence Foun-
dation Zurich, eine Stiftung zur Förde-
rung des Department of Economics an 
der Universität Zürich.

Neue Leitungs-
organisation 28. Januar

Nutzung des Untergrunds

Teil der Ringvorlesung «Recht der 

nachhaltigen Nutzung natürlicher 

Ressourcen»

18. März

Rückkehr des Wolfs

Teil der Ringvorlesung «Recht der 

nachhaltigen Nutzung natürlicher 

Ressourcen»

25. März

«Alles unter dem Himmel»

«Buch im Fokus» zum Bestseller von 

Zhao Tingyang

13.–16. Mai

Theologie und Musik: Das Leben Jesu

Theologische und musikalische Inter-

pretationen

27. Mai

Nachhaltigkeit und Bewusstsein

Teil der Ringvorlesung «Recht der 

nachhaltigen Nutzung natürlicher 

Ressourcen»

7. Juni

… einfach Profi sein

Impulse für eine professions- 

bewusste Religionsunterrichtspraxis 

und Katechese

Alle Anlässe sind öffentlich, Eintritt frei, 

teilweise Anmeldung notwendig. Alle 

Angaben haben vorläufigen Charakter. 

Bitte informieren Sie sich zeitnah, ob 

die jeweiligen Veranstaltungen vor Ort 

oder online via «Zoom» stattfinden.

www.unilu.ch/agenda

Agenda

Seit November gibt es ein viertes Prorektorat:  
«Personal und Professuren». Prorektorin ist  
Professorin Regina E. Aebi-Müller. 2021 wird  
die Stelle «Universitätsmanagement» besetzt.
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Medizin studieren  
in Luzern

Meine Uni

Im Herbst haben an der Universität Luzern erstmals Studierende ihr  
Masterstudium in Humanmedizin aufgenommen. Ein Szenario, das  

vor zehn Jahren praktisch noch undenkbar war. Was bietet das Studium?  
Und was bedeutet dies für die Region Zentralschweiz?  
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Als ich mich 2010 für den Eignungstest für das 
Medizinstudium anmeldete, hatte ich die Mög-
lichkeit, nach Basel, Bern, Zürich oder Fribourg zu 
gehen. Zu diesem Zeitpunkt war die Universität Lu-
zern noch nicht an ihrem jetzigen Standort behei-
matet, und ich hätte mir nicht vorstellen können, 
dass es in naher Zukunft möglich sein würde, in 
meiner Heimatstadt Medizin zu studieren. Sieben 
Jahre später haben 40 Studierende ihr Bachelorstu-
dium in Humanmedizin an der Universität Zürich 
im sogenannten «Luzerner Track» aufgenommen. 
Ermöglicht wurde dies durch das Sonderprogramm 
Humanmedizin des Bundes. Mit dem Ziel, mehr 
Ärztinnen und Ärzte in der Schweiz auszubilden, 
wurde die Anzahl Studienplätze an den bestehen-
den Fakultäten erhöht und neue Standorte bzw. 
Ausbildungskooperationen geschaffen.

Netzwerk an Partnern

Die Studierenden des «Luzerner Tracks» ab-
solvieren die ersten drei Studienjahre in Zürich, 
haben aber bereits einzelne Module und Kurse in 
Zentralschweizer Praxen und Spitälern. Für das 
dreijährige Masterstudium, das in Zusammen-
arbeit mit der Universität Zürich angeboten wird, 
wechseln die Studierenden für die sogenannten 
«Joint Medical Master» nach Luzern. Während des 
Masterstudiums bietet die Universität Luzern zu-
sammen mit ihren Partnerinstitutionen rund zwei 
Drittel der Lehrveranstaltungen an, der Grossteil 
der restlichen Veranstaltungen wird per Video aus 
Zürich übertragen. Zu den Partnerinstitutionen ge-
hören das Luzerner Kantonsspital als grösster und 
wichtigster Partner, die Luzerner Psychiatrie, das 
Schweizer Paraplegiker-Zentrum in Nottwil, die 
Hirslanden Klinik St. Anna sowie das Institut für 
Hausarztmedizin & Community Care Luzern.

In Luzern erwartet die Studierenden ein praxis-
orientiertes Studium mit viel Patientenkontakt in 
Kleingruppen und interaktive Vorlesungen. Durch 
die überschaubare Kohortengrösse besteht ein  

enger Austausch zwischen den Studierenden, den 
Dozierenden und dem Studienzentrum. Inhaltliche 
Schwerpunkte im Curriculum sind die medizini-
sche Grundversorgung bzw. die Schnittstelle der 
ambulanten und stationären Medizin, die Interpro-
fessionalität, das heisst die Zusammenarbeit ver-
schiedener Berufsgruppen im Gesundheitswesen, 
sowie die Notfallmedizin mit dem Fokus Patienten-
sicherheit. Das Departement Gesundheitswissen-
schaften und Medizin mit den drei Fachbereichen 
Medizin, Gesundheitswissenschaften (siehe dazu 
auch Seite 50) und Reha bilitation bietet insbeson-
dere in Bezug auf die interprofessionelle Ausbil-
dung eine einzigartige Kombination. 

Versorgungsregion stärken

Vier Jahre nach Abschluss meines eigenen Stu-
diums habe ich nun also die Gelegenheit, einen neu-
en Studiengang mitzugestalten und meine eigenen 
Ideen einzubringen. Dabei möchte ich auf die Be-
dürfnisse der Studierenden eingehen und moderne 
didaktische Konzepte in die Lehre einbringen. Ziel 
ist es, die Versorgungsregion Zentralschweiz mit gut 
ausgebildeten Ärztinnen und Ärzten nachhaltig zu 
stärken und das Kontinuum der medizinischen Aus-, 
Weiter- und Fortbildung zu verbessern. Im Jahr 2030 
– so unser Ziel – soll der Fachbereich Medizin der 
Universität Luzern gut in der Schweizer Bildungs-
landschaft vernetzt sein und als attraktiver Ausbil-
dungsort wahrgenommen werden.

Stefan Gysin
Studiengangsmanager 

Medizin am Departement 

Gesundheitswissen- 

schaften und Medizin; 

Dissertationsprojekt am 

Departement zum Thema 

interprofessionelle  

Zusammenarbeit in der 

Grundversorgung

Die Studierenden erwartet ein 
praxisorientiertes Studium 

mit viel Patientenkontakt in 
Kleingruppen und interaktive 

Vorlesungen.

www.unilu.ch/
stefan-gysin



PERSÖNLICHE
ASSISTENTEN  
GESUCHT!
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• Teilzeit neben dem Studium
• mehrere Arbeitgeber*innen gleichzeitig
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ZU MEHR
LEBENS-
   QUALITÄT

Registriere dich noch heute und erfahre als Erstes, 
wann passende Jobs online sind. 
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SCHLÜSSEL

Alle weiteren Infos:
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